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Liebe Leserinnen und Leser, liebe Freunde des Gerhart-Hauptmann-Hauses,

hoffentlich sind Sie gut und ein wenig erholt ins neue Jahr 2020 
gestartet. Wir unsererseits brechen nämlich in ein Programmjahr 
auf, für das wir uns wieder viel vorgenommen haben – in der 
Hoffnung, neuerlich Ihr Interesse auf eine Vielzahl verschiedener 
Themen lenken zu können.

2020 bietet viele historische Anknüpfungspunkte, die wir mit 
unseren Angeboten über das ganze Jahr hinweg verfolgen 
möchten. Herausragende Bedeutung hat sicherlich der be-

vorstehende 75. Jahrestag des Endes des Zweiten Weltkrieges in 
Europa am 8./9. Mai. Ein Dreivierteljahrhundert wird verflossen 
sein seit dem Zusammenbruch der NS-Diktatur und der Teilung 
Deutschlands infolge des selbst verschuldeten Krieges. Die Be-
freiung vom totalitären, rassistischen und mörderischen Regime 
Hitlers und seiner Helfer war für alle Deutschen mit enormen 
Kosten und Belastungen verbunden. Besonders getroffen waren 
die rund 14 Millionen Menschen, die Flucht und Vertreibung 
erlitten und die ihre Heimat im östlichen Mitteleuropa, in Süd-
osteuropa und anderwärts dauerhaft verlieren sollten. Das Jahr 
1945 wird heute so wenig auf einen Nenner zu bringen sein wie 
früher oder auch in Zukunft: Die Eröffnung des Weges zu einem 
demokratischen Neubeginn und einer staatlichen Existenz, deren 

elementare Grundlage die Wahrung der Grundrechte aller Men-
schen ist, die Eröffnung dieses Weges vorläufig allerdings nur für 
die vom historischen Verlauf ohne eigenes Zutun begünstigten 
Menschen, die in den westlichen Besatzungszonen lebten, stand 
neben einer unbeschreiblichen Fülle von individuellem Elend 
und persönlicher Trauer. Die Zwiespältigkeit des Jahres 1945 gilt 
natürlich nicht nur für die Deutschen. Dennoch, es hat eben je-
nen Neubeginn ermöglicht, von dem wir alle – insbesondere wir 
Nachgeborenen – bis heute profitieren. Wäre – und hier kommt 
ein weiteres zentrales Erinnerungsdatum des Jahres 2020 ins 
Spiel – die »alte« Bundesrepublik Deutschland keine stabile, 
grundrechtsorientierte, fest im westlichen Staatenverbund ver-
ankerte Demokratie gewesen, hätten ihre Nachbarn und Verbün-
deten vor 30 Jahren gewiss nicht den Vereinigungsprozess mit-
getragen, der mit dem Untergang der kommunistischen Diktatur 
in der DDR nun auch den Menschen dort die Freiheit schenkte. 
So zwiespältig wiederum auch die persönliche Erinnerung vieler 
Menschen vor allem in den damals »neuen« Bundesländern an 
das Jahr 1990 und dessen unmittelbare Folgen sein mag, dass 
es für uns Deutsche auf der geschichtlichen »Haben-Seite« zu 
verbuchen ist, steht für mich außer Zweifel. Für die Jahre 1945 
und 1990 gilt in der rückschauenden Betrachtung schlicht der 
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Grundsatz, der immer gilt, wenn es einem um die Erzielung dif-
ferenzierter Urteile zu tun ist: nichts auslassen! Das ist, zugege-
ben, mühselig, bewahrt aber vor auf den ersten Blick oft allzu 
einleuchtenden »Kurz-Schlüssen«, die bekanntlich verheerende 
Folgen haben können.

Wir wollen Sie also mitnehmen auf die Reise durch ein 
anspruchsvolles Programmjahr, in dem nicht einfach er-
scheinen soll, was kompliziert ist und bleibt. Über ver-

meintlich einfache, eindeutige Dinge lässt sich indes schlecht dis-
kutieren – wir wollen aber mit Ihnen in 2020 weiter diskutieren, 
vielleicht gar (in angemessenen Formen, versteht sich) zuweilen 
streiten. Einer vordergründigen Betrachtung entzieht sich näm-
lich auch die südosteuropäische Zielregion unserer Studienreise 
2020, die nach Serbien und Bosnien-Herzegowina führen soll. 
Während wir Deutschen vor 30 Jahren die Vereinigung feiern, ja 
feiern durften, versank diese Region gleichzeitig in Krieg, Flucht 
und Vertreibung. Deren Folgen dauern bis heute an. Da unsere 
EU-Partner Slowenien und Kroatien davon direkt mit betroffen 
sind und da, trotz der jüngst beschlossenen Verzögerung des Bei-
trittsprozesses Serbiens, die Zukunft der ganzen Region in der EU 
liegen sollte, ist auch dies allemal ein Themenfeld, das uns Deut-

sche angeht. Dies mehr noch in einer erweiterten historischen 
Perspektive: Einerseits hat es auch auf dem westlichen Balkan 
jahrhundertelang deutsche Bevölkerungsanteile gegeben, ande-
rerseits sind die Vorgänge um den Untergang Jugoslawiens seit 
Ende der 1980er Jahre kaum zu trennen von einigen Entwick-
lungslinien unter deutscher Besatzungsherrschaft zwischen 1941 
und 1944/45.
Neben den »großen« Themen, die auf unterschiedliche Weise 
miteinander verknüpft sind, erwarten Sie auch wieder viele An-
gebote, die einzelnen Fragen nachgehen. Recht besehen gibt es 
aber auch hier viele Querverbindungen – lässt sich etwa die rus-
sische Außenpolitik unter Wladimir Putin in den letzten 20 Jahren 
von den Erfahrungen Russlands im Zweiten Weltkrieg trennen? 
Bitte kommen Sie zu unseren Veranstaltungen, nutzen Sie auch 
unsere sonstigen Angebote – verstärkt auch elektronischer Art – 
schauen Sie, hören Sie mit uns genau hin! Das ist mein Wunsch 
für unser gemeinsames Jahr 2020.

Mit herzlichen Grüßen
Ihr
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20. Januar – 19.00 Uhr

Weißrussland auf dem Weg nach Europa? 
Perspektiven nach der Parlamentswahl vom November 2019
Vortrag und Diskussion mit Prof. Dr. Olga Shparaga
Die westlichen Medien waren einmütig wie selten der Meinung: 
das war nicht wirklich eine Wahl. Am 17. November 2019 wa-
ren die Wahlberechtigten unter den rund 9,5 Millionen Einwoh-
nern Weißrusslands dazu aufgerufen, die 110 Abgeordneten des 
Nationalparlaments zu bestimmen. Der seit 1994 amtierende 
Präsident Alexander Lukaschenko hatte mit seinen Helfern aller-
dings schon vorab dafür gesorgt, dass oppositionelle Kräfte keine 
Chance hatten. Dennoch stellt sich weiterhin die Frage, wohin 
sich Weißrussland in Zukunft orientieren wird: zum großen und 

machtbewussten Nachbarn Russland hin oder eher doch zu den 
westlichen Nachbarn Polen, Lettland und Litauen, die allesamt 
der EU und der NATO angehören.
Prof. Dr. Olga Shparaga lehrt am College of Liberal Arts (ECLAB) 
in Minsk und ist derzeit Gastdozentin an der Heinrich-Heine-
Universität Düsseldorf.

In Kooperation mit: Deutsche Gesellschaft für 
Osteuropakunde e. V. DGO und Lehrstuhl für 
Geschichte und Kulturen Osteuropas an der 
Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf 
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26. Februar – 19.00 Uhr

Russische Außenpolitik unter Wladimir Putin 2000 bis 2020
Vortrag und Diskussion mit Felix Riefer

Seitdem er als Nachfolger Boris Jelzins Ende März 2000 sei-
ne erste Amtszeit als russischer Präsident antrat, ist Wla-
dimir W. Putin die entscheidende Schlüsselfigur der russi-

schen Politik. Seither verlässt Russland offensichtlich den unter 
der Perestroika eingeschlagenen Pfad der Liberalisierung und 
Demokratisierung. Putins Macht erscheint heute, 20 Jahre spä-
ter, konsolidiert. Oppositionelle Bestrebungen werden repressiv 
behandelt. Spätestens mit dem Krieg in der Ukraine ist der geo-
politisch-ideologische Ordnungskonflikt offengelegt. Doch wo-
her kommen diese Ideen zur Staatlichkeit und außenpolitischen 
Mission? Lassen sich Verhaltensmuster feststellen? Und welche 
Rolle spielt dabei das Welt- und Geschichtsbild der Kreml-Eliten? 
Der Politikwissenschaftler und Russland-Experte Felix Riefer be-
schäftigt sich seit langem mit dieser Frage und hat zahlreiche 
Beiträge für die Bundeszentrale für politische Bildung verfasst.
In Kooperation mit: Deutsche Gesellschaft für Osteuropakunde e. V. DGO und Lehrstuhl für Geschichte und Kulturen Osteuro-
pas an der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf 

Vortrag

Straßenszene in Minsk



15. Januar – 19.00 Uhr

Olga Tokarczuk und Peter Handke – Literaturnobelpreisträger 2018 und 2019
Vortrag von Michael Serrer

Der Literaturnobelpreis ist zweifelsohne der bekannteste 
Literaturpreis der Welt und jedes Jahr wird mit Spannung 
erwartet, wer ihn erhält. Im vergangenen Jahr durften 

sich zwei Autoren über die Auszeichnung freuen. Die erfolgrei-
che polnische Schriftstellerin und Psychologin Olga Tokarczuk 
erhielt rückwirkend den Preis für 2018, der Österreicher Peter 
Handke für 2019. Während die Preisvergabe an Tokarczuk große 
Begeisterung und Zustimmung fand, wurde die Entscheidung 
des Nobelpreiskomitees für Handke wegen dessen Äußerungen 
zum Jugoslawienkrieg stark kritisiert. 
In seinem Vortrag stellt Michael Serrer, Literaturwissenschaftler 
und Leiter des Literaturbüros NRW, die beiden Preisträger und 
ihr literarisches Werk vor und bewertet die Entscheidung des 
schwedischen Nobelpreiskomitees. 

In Kooperation mit: Literaturbüro NRW

Literaturnobelpreisträger im Gerhart-Hauptmann-Haus

Das Gerhart-Hauptmann-Haus freut sich, bisher insgesamt drei 
Literaturnobelpreisträger zu Gast gehabt zu haben. Im Rahmen 
des Literaturforums Ost-West las 1997 Imre Kertész, Literatur-
nobelpreisträger 2002, in der Stiftung. 1999 und 2005 nahm 
Herta Müller, Literaturnobelpreisträgerin 2009, am Literaturforum 
teil. Olga Tokarczuk, damals schon eine aufstrebende Autorin, 

war erstmalig im Jahr 2000 im Gerhart-Hauptmann-Haus und las 
ebenfalls beim Literaturforum. 16 Jahre später besuchte als inter-
national bekannte Autorin erneut die Stiftung. Im Rahmen eines 
Publikumsgesprächs sprach sie mit dem Übersetzer Bernhard 
Hartmann über die Rolle von Literatur im heutigen Europa.

He
rt

a 
M

ül
le

r 1
99

9 
©

 G
eo

rg
 B

el
l, 

Ol
ga

 To
ka

rc
zu

k 
20

00
 ©

Di
et

er
 G

öl
ln

er

Bi
ld

: W
ik

ip
ed

ia

Vortrag5

Bi
ld

er
: O

lg
a 

To
ka

rc
zu

k 
©

Ha
ra

ld
 K

ric
he

l, 
Pe

te
r H

an
dk

e 
©

Go
ru

pd
eb

es
an

ez



22. Januar – 19.00 Uhr

Letní hokej / Off Sides
CZ 2019, 75 Min., OmeU, Regie: Rozalie Ko-
houtová und Tomáš Bojar

Vor ein paar Jahren begann eine Handvoll Enthusiasten in Ma-
rokko Eishockey zu spielen. Als man in der tschechischen Bot-
schaft vor Ort davon erfuhr, beschlossen die Diplomaten, dies 
zu unterstützen. So entstand die Idee zu einem Freundschafts-
spiel von zwei Jugendmannschaften, ein Team aus dem ostböh-
mischen Náchod macht sich nun bereit für die weite Reise. Die 
Kamera von Rozálie Kohoutová und Tomáš Bojar ist mit dabei 
und fängt die Reisevorbereitungen einiger Jungs, die Ankunft 
bei den Gastfamilien und die ersten Versuche, in einem unbe-
holfenen Englisch mit den gleichaltrigen Marokkanern zu kom-
munizieren, ein. Dabei kommt es immer wieder zu komischen 
Situationen, aber manchmal bleibt einem das Lachen im Halse 
stecken. Einige Monate später tritt die marokkanische Mann-
schaft für das Rückspiel die Reise nach Tschechien an. Lodern-
de Teenager-Egos, von der Begegnung auf dem Eis angeheiz-
te Spannungen und ein Film, der seiner Linie treu bleibt: den 
Nationalstolz der Teenager beobachten, der manchmal unter 
Einsatz von Hockeyschlägern und bei hitzigen Diskussionen im 
Bus zu entgleiten droht. 

19. Februar – 19.00 Uhr

Mallory
CZ 2015, 97 Min., OmeU, Regie: Helena 
Třeštíková

Über fünfzig Dokumentarfilme umfasst die Filmografie der 
renommierten, mit zahlreichen internationalen Preisen ge-
ehrten Regisseurin Helena Třeštíková. Seit Mitte der 1970er-
Jahre dreht sie für Kino und Fernsehen so unaufdringliche wie 
eindrückliche Porträts – oftmals Langzeitbeobachtungen – von 
Eheleuten, Personen der tschechischen Zeitgeschichte und 
immer wieder auch von gesellschaftlichen Außenseitern. Eine 
von ihnen ist Mallory. Als Helena Třeštíková sie 2002 kennen-
lernte, hatte die junge Frau eine langjährige Drogenkarriere 
hinter sich. Nach der Geburt ihres Sohnes gelang es ihr, clean 
zu werden. Die nächsten dreizehn Jahre begleitet die Regisseu-
rin Mallory auf ihrem Lebensweg, der von zahlreichen Schwie-
rigkeiten und Rückschlägen geprägt ist. Allen Widerständen 
zum Trotz schafft es Mallory, ihre Erfahrungen zu nutzen und 
zu einer Person zu werden wie die, die ihr einst selbst geholfen 
hat. Ein beeindruckendes Porträt einer Frau, die mit großer Of-
fenheit und Ausdrucksfähigkeit einen ungeschönten Einblick in 
die Kämpfe ihres Lebens gibt.
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Tschechische DokFilme am Mittwoch
Schon seit mehreren Jahren entstehen in der Tschechischen Republik herausragende Dokumentarfilme, die von hoher künstlerischer Qualität sind, 
ungewöhnliche Bildwelten erschaffen und beeindruckende Geschichten erzählen, die nicht selten auch die gemeinsame Vergangenheit von Deutschen 
und Tschechen betreffen. In einer regelmäßigen Veranstaltungsreihe präsentieren Ihnen das Tschechische Zentrum Berlin und das Gerhart-Hauptmann-
Haus einmal im Monat ausgewählte Beispiele des tschechischen Dokumentarfilmschaffens. 

Regisseur Saša Dlouhý begleitet die Schauspielerin und Performerin Halka Třešňáková (*1972), die 
in der alternativen Prager Theaterszene und nicht zuletzt durch ihre Rolle in der Politsatire »Kancelář 
Blaník« bekannt geworden ist. Er stellt seine Protagonistin nicht nur als Künstlerin vor, sondern lässt viel 
Raum für ihre Familiengeschichte. Diese erinnert daran, dass vor nicht allzu langer Zeit viele Tschechen 
gezwungen waren, ihre Heimat zu verlassen und in die Emigration zu gehen. Auch Halka wuchs als Emi-
grantin auf, ihre Eltern hatten sich gegen das kommunistische System aufgelehnt und wurden zur Strafe 
ausgebürgert. Doch es war alles andere als leicht, in der neuen Heimat Fuß zu fassen. »Heidelberg – 
Verbannung, Welt des Trotzes. Ein Plattenbau voller Türken, wir und ein paar Deutsche. Das brachte 
mich zur Anarchie und wurde meine Schule des Lebens«, erinnert sich Halka. Als in Prag die Samtene 
Revolution begann, war Halka siebzehn und schwanger. Sie entschloss sich zu einem Neubeginn in der 
alten Heimat. Im Anschluss Videokonferenz mit Halka Třešňáková.

»Malá Hanoj« erzählt die Lebensgeschichte von Chung und Nguyet, zwei jungen vietnamesischen Frau-
en, die in der Tschechischen Republik leben und arbeiten. Die slowakische Regisseurin Martina Saková 
begleitete die beiden unzertrennlichen Freundinnen und ihre Familien mehr als sechs Jahre lang und 
beobachtete sie bei ihren Bemühungen um eine glückliche Zukunft in Tschechien. Als das Filmteam die 
beiden 2005 das erste Mal trifft, arbeiten sie auf einem vietnamesischen Markt in Dubí, dem Ziel deut-
scher Kaffeefahrten. Nach Fertigstellung der neuen Autobahn nehmen die Busse aus Deutschland eine 
neue Route, Chung und Nguyet müssen sich nach anderer Arbeit umschauen. 

Die deutsch-tschechisch-slowakische Koproduktion bietet bis dahin ungesehene Einblicke in den Alltag 
der vietnamesischen Community in Tschechien und in ihre Geschichte. So erinnert sich ein älteres Paar 
an die Kriegszeit in Vietnam und an seine Anfänge als Vertragsarbeiter in der Tschechoslowakei der 
1980er Jahre. Zwei Tschechinnen wiederum berichten, wie sie als »Mietgroßmütter« vietnamesischen 
Kindern die fremde Sprache und Kultur beibringen. Der Film erzählt aber auch vom Wandel der Bezie-
hungen zwischen deutschen Grenzgängern, vietnamesischen Händlern und der tschechischen Bevölke-
rung, und berührt Themen wie Arbeitsmigration, Identität und interkulturellen Austausch. 

Mi 19.00 Uhr

Mi 19.00 Uhr D, CZ, SK 2012, 78 MIN., OMU, REGIE: MARTINA SAKOVá 

CZ 2013, 52 MIN., OMU, REGIE UND KAMERA: SAšA DLOUHý 

Tschechische Dokfilme am Mittwoch
Eine gemeinsame Veranstaltungsreihe des Tschechischen Zentrums Düsseldorf und des Gerhart-Hauptmann-Hauses

Schon seit mehreren Jahren entstehen in der Tschechischen Republik herausragende Dokumentarfilme, 
die von hoher künstlerischer Qualität sind, ungewöhnliche Bildwelten erschaffen und beeindruckende 
Geschichten erzählen, die nicht selten auch die gemeinsame Vergangenheit von Deutschen und Tsche-
chen betreffen. In einer neuen Veranstaltungsreihe präsentieren Ihnen das Tschechische Zentrum Düs-
seldorf und das Gerhart-Hauptmann-Haus einmal im Monat ausgewählte Beispiele des tschechischen 
Dokumentarfilmschaffens. Im Anschluss an die Filmvorführungen beantworten die Filmemacher oder 
Protagonisten in einer Videokonferenz Ihre Fragen. 

Das Tschechische Zentrum Düsseldorf gehört zum Netzwerk von 22 Tschechischen Zentren weltweit mit einer Zentrale 
in Prag. Die Tschechischen Zentren sind ein aktiver Vermittler der tschechischen Kultur in der Welt und präsentieren die 
Tschechische Republik als ein modernes, dynamisches Land mit einer langen kulturellen Tradition und großem, kreativem 
Potenzial. Die Tschechischen Zentren werden vom Außenministerium der Tschechischen Republik finanziert, sind Teil der 
Gemeinschaft europäischer Kulturinstitute EUNIC und seit Mai 2010 auch in Düsseldorf vertreten. Hier in Nordrhein-West-
falen organisiert das Tschechische Zentrum Düsseldorf Veranstaltungen in allen Kultursparten. Weitere Informationen: 
http://duesseldorf.czechcentres.cz/

Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus •
Deutsch-osteuropäisches Forum 
Bismarckstr. 90, 40210 Düsseldorf
www.g-h-h.de

  18. Mai Liebe Indigo

 Malá Hanoj 22. Juni Little Hanoi

Tschechische Dokfilme 
im Gerhart-Hauptmann-Haus 



14. März – 12.00 Uhr

Kinder unter Deck
Filmvorführung und Gespräch mit Bettina Henkel

Die Filmemacherin Bettina Henkel er-
zählt in »Kinder unter Deck« (D/Ö 
2018, 90 Min.) von ihrer Reise nach 

Lettland, der Heimat ihrer baltendeutschen 
Großmutter. Sie begibt sich auf Spurensu-
che nach der Familiengeschichte. Es ist die 
persönliche Geschichte dreier Generatio-

nen einer Familie: Großmutter, Vater und Tochter – Ärztin, Psy-
choanalytiker und Filmemacherin. Als Kriegsenkelin einer Balten-
deutschen ergründet sie Verdrängungen, als Tochter befragt sie 
den Vater, als Filmemacherin gräbt sie in Archiven – und dringt 
immer tiefer in das Dickicht ihrer Familienbiografie vor. Im Zent-
rum steht die transgenerationale Übertragung traumatischer Er-
fahrungen. Vater und Tochter entdecken die Schicksale der Fami-
lienmitglieder, suchen »Antworten« auf schmerzliche Fragen und 
die »Wahrheit« einer verdrängten Geschichte. Wie weh das tun 
würde, wusste vorher niemand. Henkels Film ist ein seelisches 
Roadmovie durch tiefliegende Verletzungen und eine universelle 
Geschichte über Erinnerungskultur(en) und die Vererbung von 
seelischen Wunden, verursacht durch Krieg und verdrängtes Leid, 
die – so heißt es am Ende – die Zeit allein nicht heilen kann. 
Bettina Henkel leitet als Dozentin für Bildende Kunst/Neue Me-
dien das Medienlabor an der Akademie der Bildenden Künste in 
Wien. 

In Kooperation mit: Deutsch-Baltische 
Landsmannschaft in NRW e. V.

Film

18. März – 19.00 Uhr

Ticket to the Moon 
D, CZ 2019, 68 Min., OmeU, Regie: Veronika 
Janatková

Während die USA und die Sowjetunion um die Vorherrschaft 
im Weltall stritten, ließen sich in den späten 1960er-Jahren 
fast 100.000 Bürger auf beiden Seiten des Eisernen Vorhangs 
bei der US-Fluglinie PanAm auf die Warteliste des First Moon 
Flights-Clubs setzen, der Flugtickets zum Mond ausgab. Ein 
solches Ticket besitzt auch die Familie der Regisseurin Vero-
nika Janatková. Ihr Großvater hatte es 1969 in Prag gekauft. 
Auf seinem Ticket mit der Moon Flights Club-Mitgliedsnum-
mer 9772 schreibt PanAm, dass man nicht wisse, wie lange 
man auf die Reise warten müsse (man rechnete aber mit 
dem Jahr 2000). Auch der genaue Preis würde noch nicht 
feststehen, man würde die Clubmitglieder jedoch auf dem 
Laufenden halten. Seit Veronika Janatková von dieser Flug-
karte zum Mond erfahren hat, ließ der Gedanke daran sie 
nicht mehr los. In ihrem Dokumentarfilm spürt sie einige der 
potenziellen Mondfahrer von damals auf und erzählt humor-
voll deren Geschichte – und die Geschichte von Visionen, die 
Menschen damals mit dem Weltall verknüpften und heute 
noch träumen.

7

In Kooperation mit: 
Tschechisches Zentrum Berlin
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Die »Treuhand« – das ist immer noch ein Reizwort für vie-
le Menschen, obwohl seit dem Ende der DDR drei Jahr-
zehnte vergangen sind. Die noch durch einen Beschluss 

des DDR-Ministerrates vom 1. März 1990 begründete, am 3. 
Oktober 1990 in eine bundesunmittelbare Anstalt des öffentli-
chen Rechts umgewandelte Institution ist bis heute umstritten. 
Viele Vorwürfe werden gegen die Vorgehensweise und die Er-
gebnisse bei der der Treuhand obliegenden Privatisierung des 
»Volkseigentums« in den damals neuen Bundesländern erhoben 
– rigoroser Ausverkauf zum Vorteil Weniger oder alternativlose 
Abwicklung nicht konkurrenzfähiger Unternehmen? Der renom-
mierte Journalist und Publizist Norbert F. Pötzl, der lange für das 
Magazin »Der Spiegel« tätig war, hat unter Nutzung bislang un-
veröffentlichter Quellen eine neue, differenziert urteilende Ana-
lyse vorgelegt.

Demonstration gegen die Schließung der Kaliwerke des Südharz-Reviers 
(1990)

Diskussion & lesung

04. Februar – 19.00 Uhr

Der Treuhand-Komplex: Legenden. Fakten. Emotionen
Buchvorstellung und Diskussion mit Norbert F. Pötzl

Im Jahr 2020 liegt das Ende des Zweiten Weltkrieges ein dreiviertel Jahrhun-
dert zurück. Die allermeisten Menschen der Gegenwart können daran keine 
persönliche Erinnerung mehr haben. Die Realität von Krieg, Flucht und Vertrei-
bung, Hunger, Angst um nahestehende Menschen und vielerlei Grauen scheint 
damit wenigstens hier in Deutschland sehr fern zu sein. Damit geht auch die 
Gefahr des Vergessens oder der Verharmlosung einher. Die Veranstaltungsrei-
he will daher das unmittelbare Erleben von Menschen im Jahr 1945 nachfühlbar 
machen. Tagebücher, die damals geführt wurden, werden über das Jahr hinweg 
mit ihren Autorinnen und Autoren vorgestellt und Auszüge daraus gelesen.

In Kooperation mit: Literaturbüro NRW

30. Januar – 19.45 Uhr

Zwischen den Fronten. Kriegstage-
bücher von Gerhard Nebel
Lesung mit Michael Zeller

Dieser Aushilfslehrer habe »ein 
wenig Feuer und einen erfri-
schenden Windstoß von An-
archie« in die Schule gebracht 
– so erinnerte sich viel später 
Heinrich Böll an seine Begeg-
nung als Schüler mit Gerhard 
Nebel (1903–1974). Dieser un-

terrichtete 1936/37 für kurze Zeit am damaligen Kölner 
Kaiser-Wilhelm-Gymnasium Alte Sprachen und Sport. 
Da war Nebel schon mehrfach angeeckt, ein erklärter 
Nazigegner. Später zur Wehrmacht einberufen, wurde 
der vielsprachige Nebel als Dolmetscher eingesetzt, so 
im besetzten Paris, wo er zum Kreis um Ernst Jünger 
gehörte – bis die nächste Strafversetzung erfolgte. In 
seinen Tagebüchern richtete er einen schonungslosen 
Blick auf die Realität des Krieges und den Charakter des 
NS-Regimes.
Michael Zeller, Gerhard Nebels Wuppertaler Schriftstel-
lerkollege, stellt dessen lange Zeit zu Unrecht vergesse-
nen Kriegstagebücher vor, die er 2010 neu herausgege-
ben hat.

01. April – 19.45 Uhr

Ich will Zeugnis ablegen. Aus den Tage-
büchern des Victor Klemperer
Lesung mit Dr. Katja Schlenker

Die Tagebücher Victor Klemperers um-
fassen den Zeitraum von der Weimarer 
Republik bis 1960. Insbesondere die 
Jahre von 1933 bis zum Ende des Krie-
ges 1945, in denen er als zwangseme-
ritierter Professor der Technischen 
Hochschule in Dresden und verfolgter 
Jude den nationalsozialistischen Alltag 

skizzierte, zeigen ihn als wichtigen Zeitzeugen. Victor Klempe-
rer (1881–1960) war Sohn eines Rabbiners aus Landsberg/War-
the. Nach dem Krieg war er von 1945 bis 1960 Hochschullehrer 
in Dresden, Greifswald, Halle und Berlin. Er verfasste zahlreiche 
Veröffentlichungen zur Geschichte der italienischen und fran-
zösischen Literatur. Durch seine Untersuchung der Sprache des 
»Dritten Reiches« und seine Tagebücher erlangte Victor Klem-
perer Berühmtheit. Victor Klemperer und seine Frau Eva haben 
nicht nur die Bombardierung Dresdens überlebt, sondern die 
Herrschaft der Nationalsozialisten, die Erniedrigungen – weil 
jüdischen Glaubens – den Terror, den Verrat, das »Judenhaus«.
Dr. Katja Schlenker, deren Mutter und Großmutter in Dresden 
den Bombenangriff am 13. Februar 1945 er- und überlebten, 
liest aus den Tagebüchern von Victor Klemperer. 



Ausstellung

Masuren – eine Landschaft voll besonderer Zärtlichkeit mit 
tausenden Seen und ausgedehnten Wäldern, mit wei-
ten, hügeligen Feldern und klirrend kaltem Schnee und 

Eis im Winter. Eine Landschaft, in der Gott schläft – wie schon 
Hans Hellmut Kirst in seinem gleichnamigen Roman feststellte. 
Masuren ist nicht nur herausragend schön, es hat als Grenzre-
gion im deutsch-polnischen Raum auch immer eine schwierige 
Position des »Dazwischen« innegehabt. Der Fotograf Wojciech 
Szulc-Cholnicki, geboren 1972 in Pasłęk, ehemals Preußisch-Hol-
land in Ostpreußen, hat in den Jahren 2008 bis 2012 in verschie-
denen Reportagen dem besonderen Klang dieser einzigartigen 
Region nachgespürt. Entstanden sind berührende Bilder, die im 
heutigen Masuren und Ermland den Reflexen einer vergangenen 
Zeit nachspüren. In der Ausstellung »Im Gegenlicht« werden 
Momente des gegenwärtigen Alltags der Menschen in der Woje-

wodschaft Ermland und Masuren festgehalten, die zugleich von 
den Prägungen und Schicksalen der Menschen in dieser liebli-
chen, aber fordernden Landschaft im heutigen Nordosten Polens 
erzählen. Bei der Vernissage stellt Wojciech Szulc seine Bilder vor 
und berichtet von seiner Arbeit.
Als Einführung in die Ausstellung hält Dr. Mathias Wagner vom 
Institut für Soziologie an der Leibniz-Universität Hannover den 
Vortrag »Masuren im Gegenlicht der Moderne«. 
Wojciech Ernest Szulc-Cholnicki war von 1997 bis 2012 beruflich 
mit der Polnischen Fotoagentur Ekpictures verbunden. Er veröf-
fentlichte in verschiedenen Magazinen, darunter The Guardian, 
Die Zeit, Hollywood Reporter, Premiere sowie in der polnischen 
Presse zu Themen wie Film, Kino und Reisen. Er fotografierte  
u. a. Roman Polanski, David Lynch, Mike Leigh und Ken Loach. 
Laufzeit der Ausstellung: 20. März bis 08. Mai 2020 

19. März – 19.00 Uhr

Im Gegenlicht. Reportagen aus Ermland und Masuren 
Fotoausstellung von Wojciech Szulc-Cholnicki
Ausstellungseröffnung mit Einführungsvortrag von Dr. Mathias Wagner
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Die Wanderausstellung »Kirchenburgenlandschaft Siebenbür-
gen« wirft einen Blick auf die Kirchenburgen als europäisches 
Kulturerbe in Siebenbürgen (Rumänien). Sie wurde von der 
Stiftung Kirchenburgen, die unter der gemeinsamen Schirmherr-
schaft des rumänischen Staatspräsidenten Klaus Johannis und 
des deutschen Bundespräsidenten Frank Walter Steinmeier für 
den Erhalt des kirchlichen Kulturerbes steht, entwickelt. Außer-
dem waren an der Ausstellungskonzeption das Deutsche Kultur-
forum östliches Europa, die Evangelische Kirche A. B. in Rumäni-
en und die Technische Universität Berlin beteiligt.  

Die Kirchenburgen und Wehrkirchen Siebenbürgens zählen 
zu den eindrucksvollsten architektonischen Zeugnissen 
mittelalterlicher Architektur in Europa. Die Siebenbürger 

Sachsen wurden von den Königen Ungarns zur Sicherung der 
Ostgrenze des Königreichs angesiedelt. Sie selbst sowie die Un-
garn und Szekler erbauten diese mit einer Befestigungsanlage 
umgebenen Wehrkirchen. Die Kirchenburgen befinden sich im 

Süden Siebenbürgens, zwischen den Flüssen Große Kokel und 
Alt, im Burzenland und im nördlicheren Kreis Bistritz. Ihren mit-
telalterlichen Erbauern boten sie Schutz in kriegerischen Zeiten. 
Mauern, Wehrtürme und Schießscharten dienten der Abwehr 
von Feinden. Umfangreiche Speicherräume und große Innenhö-
fe boten Platz für Vorräte und Vieh. 
Auch in anderen Teilen Europas gibt es Kirchenburgen, doch in 
Siebenbürgen ist ihre Zahl besonders hoch, ungefähr 150 Kir-
chenburgen und Wehrkirchen sind erhalten. Erst wenige von 
ihnen gehören heute zum Weltkulturerbe der UNESCO. 
Die Ausstellung informiert auf 24 farbigen Text- und Bildtafeln 
über die Geschichte der Kirchenburgen und verweist auf die ak-
tuellen Initiativen, die sich vor Ort bemühen, die Kirchenburgen-
landschaft zu erhalten und für den Tourismus zugänglich zu ma-
chen. Seit November 2016 wanderte die Ausstellung über Berlin, 
Bukarest, München, Salzburg, Marburg und Siebenbürgen – nun 
ist sie in Düsseldorf zu sehen.
Laufzeit der Ausstellung: 30. Januar bis 15. März 2020

Rainer Lehni, Bundes- und Landesvorsitzender des Verbandes 
der Siebenbürger Sachsen in Deutschland – Landesgruppe Nord-
rhein-Westfalen, berichtet zur Geschichte der Kirchenburgen 
und über die aktuelle Situation dieses kulturell bedeutsamen 
architektonischen Erbes für Europa.

29. Januar – 19.00 Uhr

Kirchenburgenlandschaft Siebenbürgen – Ein europäisches Kulturerbe 
Ausstellungseröffnung 

Begleitveranstaltung zur Ausstellung

11. Februar – 19.00 Uhr

Siebenbürgen - eine einmalige Kirchenburgenlandschaft 
Vortrag von Rainer Lehni 

Ausstellung & Vortrag

Alle Veranstaltungen in Kooperation mit: Verband 
der Siebenbürger Sachsen, Landesgruppe NRW
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Am Anfang stand ein Fund 2009 in Siebenbürgen, im Kreis Her-
mannstadt/Sibiu in Tobsdorf (heute: rumänisch Dupuș, ungarisch 
Táblás). »Es war DER Fund. Wir waren mit zwei Studierenden 
und einem Kollegen in der Kirche und wussten alle, dass hier 
etwas ganz Besonderes liegt. Wir fanden einen Bretterhaufen vor 
und waren uns sofort einig, dass wir dieses Chorgestühl retten 
wollen«, so Dr. Ralf Buchholz, Werkstattleiter des Studiengangs 
Konservierung und Restaurierung von Möbeln und Holzobjekten 
der Hochschule für Wissenschaft und Kunst in Hildesheim. Nach 
einer Notsicherung vor Ort wurde das in mehrere Dutzend Ein-
zelteile zerlegte gotische Chorgestühl aus Tobsdorf in Absprache 
mit der rumänischen Denkmalpflege und der Evangelischen Kir-
che an die Hochschule nach Hildesheim transportiert. Acht Jahre 
der Erforschung, Dokumentation und Restaurierung folgten. Im 
November 2017 kam es zur ersten Aufrichtung, gefeiert im Rah-
men eines »Richtfestes«. 

Die Studienrichtung Möbel und Holzobjekte an der Hoch-
schule für angewandte Wissenschaft und Kunst hat be-
reits eine langjährige Beziehung zu Siebenbürgen. Ein 

Vorläuferprojekt war die Erfassung, Erschließung und Erhaltung 
der Truhen von Henndorf. 
Über 70 Studierende, 23 Professorinnen und Professoren, Lehr-
beauftragte sowie Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter aus sieben 
Studienjahrgängen haben für das gotische Chorgestühl ihre Ex-
pertise eingebracht sowie die Erforschung und Restaurierung 
des Gestühls ermöglicht. Einige Studierende haben spezielle 
Fragestellungen zum Chorgestühl in ihren Bachelor- und Master-
Thesen wissenschaftlich bearbeitet. Mehrere Tausend Doku-
mentationsfotos belegen die ganzheitliche Herangehensweise.
Die Ausstellung, die von Master-Absolventinnen, Studierenden 

und dem Werkstattleiter konzipiert wurde, zeigt die komplizier-
te Restaurierung des siebenbürgischen Chorgestühls aus dem 
Jahre 1537. Auf 20 Tafeln werden in erfrischender Weise – mit 
zahlreichen erklärenden Fotos und Texten – die Untersuchungs-
ergebnisse und Restaurierungsschritte auch jüngeren Alters-
gruppen nahegebracht. 
Die Ausstellung beschreibt das intarsierte und beschnitzte Chor-
gestühl von Johannes Reychmut, der mit einer spektakulären 
wortreichen Signatur am Gestühl der Bogeschdorfer Kirche aus 
der Anonymität der Geschichte heraustrat. Das überlieferte 
Werk dieses Meisters wird hier auch zum ersten Mal zusammen-
hängend dokumentiert. Des Weiteren werden die innovativen 
Methoden der Restaurierung des Tobsdorfer Gestühls erläu-
tert. Ergänzend dazu zeigt die Ausstellung die Rekonstruktionen 
einzelner Bauteile, ihrer bildhauerischen und fasstechnischen 
Dekoration sowie die Herstellung komplizierter Intarsienmus-
ter. Gezeigt wird auch eine originalgetreu nachgebaute Stalle 
(Sitzabteil). Vier Kurzfilme erklären besondere Arbeitsphasen, 
darunter die Standkantenergänzung der Gestühlswangen mittels 
3D-Laser-Scan und CNC-Fräse, hergestellt durch das Prototy-
ping-Labor und das Labor für Holzbearbeitung der Hochschule. 
Weiter geht es um die experimentelle, didaktisch aufbereitete 
Rekonstruktion eines vielteiligen Blockintarsienmotivs, die digi-
tale Ergänzung von fehlenden Intarsientafeln mit modernsten 
Druckverfahren direkt auf Holz sowie den Aufbau der Konstruk-
tion des Dreisitzes.
Die Ausstellung wurden zunächst in Hildesheim präsentiert, 
Anfang November 2019 wanderte sie gemeinsam mit dem res-
taurierten Tobsdorfer Chorgestühl nach Siebenbürgen, wo es im 
Kirchenkastell von Mediasch auf Dauer aufgestellt sein wird. 
Laufzeit der Ausstellung: 30. Januar bis 15. März 2020

29. Januar  - 19.00 Uhr

Das Tobsdorfer Chorgestühl und seine Restaurierung
Siebenbürgische Chorgestühle des Meisters Johannes Reychmut aus Schäßburg 
Ausstellungseröffnung 

Ausstellung11



17. Februar – 19.00 Uhr

Der letzte Pfarrer von Königsberg. Hugo Linck zwischen Ostpreußen und Hamburg
Buchvorstellung und Gespräch mit Henriette Piper

Im August 1930 wurde Hugo Linck Pfarrer 
der Löbenichtschen Kirche, einer der evan-
gelischen Innenstadtgemeinden der alten 
ostpreußischen Hauptstadt. Er konnte nicht 
wissen, dass er der letzte Pfarrer dieses Got-
teshauses sein sollte. Und er konnte nicht 
wissen, wie schwer die Jahre werden soll-

ten, die vor ihm lagen. Bald nach der Installierung des NS-Regimes 
schloss sich Linck der regimekritischen Bekennenden Kirche an, 
deren Mitglieder zahlreichen Drangsalierungen ausgesetzt wa-
ren. Auch als Anfang 1945 die Kriegskatastrophe über Königsberg 
hereinbrach und die Rote Armee die zerstörte Stadt nach heftigs-
ten Kämpfen schließlich besetzte, harrte Pfarrer Linck bei den 
verbliebenen Gemeindemitgliedern aus. Dadurch wurde er Zeu-
ge der Gewaltexzesse seitens der Besatzungskräfte und der grau-
envollen Hungerzeit. Erst im März 1948 konnte er Königsberg mit 
einem der letzten Deportationszüge Richtung Westen verlassen.
Henriette Piper hat ein bewegendes Buch über ihren Großvater 
Hugo Linck geschrieben, der als gläubiger Christ die Kraft zu ei-
nem Neuanfang als Pfarrer in Harvestehude fand und zugleich in 
einer ganzen Reihe von Büchern die Erinnerung an den einstigen 
Glanz und den furchtbaren Untergang seiner ostpreußischen Hei-
mat wachhielt.

In Kooperation mit: BdV-Landesverband 
Nordrhein-Westfalen e. V. 
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12. März – 19.00 Uhr

Neuer Mut – Neue Kunst – Neue Frau. Vier Frauen machen Karriere in Berlin
Vortrag von Dr. Heinke Fabritius

Zahlreiche (deutschsprachige) Künst-
lerinnen aus dem östlichen Europa 
haben sich im Laufe des 20. Jahrhun-

derts in den großen Metropolen – etwa 
Berlin, München oder Köln – niederge-
lassen. Die Gründe dafür sind vielfältige, 
oft auch politische. Einige dieser jungen 

Frauen haben mit ihrem bildnerischen Werk markante Positio-
nen errungen und die Kunstszene geprägt. Nicht zuletzt aus den 
Erfahrungen ihrer Herkunft schöpfend, geben sie unerwartete 
Hinweise, um Europa in seiner Vielfalt zu denken. Heinke Fabriti-

us stellt in ihrer Reihe »Deutschsprachige Künstlerinnen im und 
aus dem östlichen Europa« Leben und Werk der Künstlerinnen 
Grete Csaki-Copony, Margarete Depner, Käthe Kollwitz und Re-
née Sintenis vor und beleuchtet dabei sowohl deren spezifische 
Lebenswege als auch maßgebende Hauptwerke. 
Dr. Heinke Fabritius ist Kunsthistorikerin und Kulturreferentin am 
Siebenbürgischen Museum in Gundelsheim.  

Gefördert durch: Die Beauftragte 
der Bundesregierung für Kultur 
und Medien; in Kooperation mit: 
Kulturreferentin für Siebenbürgen

Grete Csaki-Copony, Margarete Depner, Käthe Kollwitz und Renée Sintenis

Vortrag & Gespräch



09. März – 18.00 Uhr

Im Schatten des Erfolgs. Russische 
Schriftsteller und ihre starken Frauen
Vortrag von Natascha Janovskaja

Eine ganze Reihe von Werken der Weltliteratur verdankt 
ihren Ruhm dem unermüdlichen Einsatz von Frauen. Ge-
rade in der russischen Literatur finden sich bedeutende 

Romane, deren Autoren ohne das Engagement ihrer hochge-
bildeten und klugen Ehefrauen niemals einen derartigen Erfolg 
erzielt hätten. Exemplarisch beleuchtet die Diplom-Pädagogin 
Natascha Janovskaja an den Schicksalen von Vera Nabokova 
und Sofja Tolstaja, welchen Einfluss die Lebensgefährtinnen 
auf das literarische Werk ihrer berühmten Männer nahmen. 

Ihre Verdienste um die 
Weltkultur sind bedeu-
tend, und doch wurden 
sie selten hinreichend 
gewürdigt. 

In Kooperation mit: VHS 
Düsseldorf

13. März – 18.00 Uhr

Die Kist’ von der Wolga 
Theateraufführung des Russland-Deutschen 
Theaters Niederstetten

Anlässlich des 100. Jahrestags der Gründung der deut-
schen Autonomie an der Wolga erzählen Maria und Peter 
Warkentin die Geschichte der Wolgadeutschen in einem 

literarisch-szenischen Schauspiel. Dafür wählen sie Texte deutsch-
sprachiger Autoren in Russland aus zwei Jahrhunderten aus. Auf 
diese Weise spannen sie einen erzählerischen Bogen vom 18. Jahr-
hundert – der Zeit der Auswanderung aus Deutschland – bis zur 
Zwangsdeportation und Heimatverlust hunderttausender Russ-
landdeutscher in der Ära Stalins. Nach »Der weite Weg zurück« 

und »Mix-Markt einfach 
anders« vermittelt das 
Russland-Deutsche Thea-
ter ein weiteres Mal die 
Geschichte der Russland-
deutschen in bewährter 
Manier. Im Anschluss an 
das Theaterstück Diskussi-
on zum Thema »Die Rolle 
der Frau in der russland-
deutschen Community« 

In Kooperation mit:  
„Dialog+“ e.V.

Vortrag & Theaterabend13

26. März – 19.00 Uhr

Was hat die Flucht meiner Vorfahren mit mir zu tun?
Familienbiografischer Vortragsabend mit Mechthild Batzke

Kann es sein, dass noch zwei, drei 
oder sogar vier Generationen nach 
einem existenziellen Ereignis wie 

Flucht oder Vertreibung Auswirkungen da-
von bei den Nachfahren zu spüren sind? 
Die Antwort ist: JA. Die erlebte Entwurze-
lung der Vorfahren ist ein tiefgreifendes 

Familienschicksal, das Einfluss auf das Leben der Kinder- und 
Enkelkindergeneration haben kann. Manche Nachkommen der 
Kriegsgeneration können ihren Platz im Leben – beruflich oder 
persönlich – nicht findet. Andere sind rastlos und ziehen dau-
ernd um oder das Gegenteil, sie verharren und bewegen sich 
nicht vom Fleck. Der Zusammenhang mit der meist über 70 Jah-
re zurückliegenden Flucht bzw. Vertreibung der Vorfahren wird 
nur unbewusst (meist diffus) wahrgenommen. 
Wenn traumatische Ereignisse innerhalb der Familie keinen 
»friedlichen Abschluss« gefunden haben, so führen »gewisse 
Themen« immer wieder zu Zündstoff auch innerhalb der famili-
ären Beziehungen. Eine mitfühlende Mischung aus Analyse und 
Würdigung der damaligen Ereignisse kann im Hier und Jetzt zu 
Erleichterung und überraschenden Lösungen führen. Der erwei-
terte Familienstammbaum – das sogenannte Genogramm – kann 
hierfür als Grundlage dienen.  Beim interaktiven Vortragsabend 
werden familienbiografische Zusammenhänge anhand eines an-
schaulichen Fallbeispiels vorgestellt und erläutert. 

Die interessierten Zuhörer lernen eine Familie, die 1945 eine 
Flucht erlebt hat, über drei Generationen hinweg kennen und 
kann die Folgen der Kriegserlebnisse im Genogramm nachvoll-
ziehen. Darüber hinaus sind selbstverständlich persönliche Fra-
gen in geschützter Atmosphäre herzlich willkommen. 
Mechthild Batzke ist Systematischer und Familienbiografischer 
Coach. 2017 ist ihr Buch »Aus Liebe ver-rückt: wie wir es schaf-
fen, familiäre Verstrickungen zu erkennen und neu damit um-
zugehen« erschienen. Sie leitet regelmäßig familienbiografische 
Schreibwerkstätten. 



12. Februar – 19.00 Uhr

Miron Białoszewski: Erinnerungen aus dem Warschauer Aufstand 
Buchvorstellung und Lesung mit Esther Kinsky und Tadeusz Sobolewski

Wer sich für die polnische Literatur, speziell die Lyrik des 
20. Jahrhunderts interessiert, der kennt auch Miron 
Białoszewski (1922–1983). Einige seiner Texte haben 

– etwa in Form von Chansons von Ewa Demarczyk – Kultstatus 
erreicht. Der junge, noch unbekannte Warschauer Białoszewski 
war aber auch Teilnehmer und Zeuge des mutigen Aufstandes 
in seiner Heimatstadt gegen die deutschen Besatzer und dessen 
brutaler Niederschlagung im Sommer 1944. Seine bewegenden 
Erinnerungen daran erschienen in Polen erstmals 1970 – in einer 
auf Geheiß des kommunistischen Regimes gekürzten Version. 
Erst 2014 kam eine vollständige polnische Fassung heraus, die 
nun erstmals auch in deutscher Sprache vorliegt. Sie wird von Es-
ther Kinsky, versiert als Autorin und Übersetzerin, und von Tade-
usz Sobolewski, dem polnischen Biografen Miron Białoszewskis, 
vorgestellt.

In Kooperation mit: Polnisches 
Institut Düsseldorf und Litera-
turbüro NRW

Miron Białoszewski (links unten)
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16. März – 19.00 Uhr

40.000 D-Mark oder Was kostet ein Mensch?
Hafterfahrung in der DDR und Freikauf durch die Bundesregierung
Vortrag und Gespräch mit Dr. Jörg B. Bilke

24 Jahre alt und Student der Germanistik an der Universität 
Mainz war Jörg B. Bilke, als er am 9. September 1961 mit-
ten in Leipzig vom DDR-Staatssicherheitsdienst verhaftet 

wurde. 1.071 Tage später, die er unter anderem im berüchtigten 
Zuchthaus Waldheim zugebracht hatte, konnte der inzwischen 
27-Jährige die DDR endlich wieder verlassen. Die Bundesregie-
rung unter Kanzler Ludwig Erhard hatte ihn für 40.000 DM frei-
gekauft. Diese Praxis war erst kurz zuvor in der letzten Phase der 
Kanzlerschaft von Konrad Adenauer begründet worden. Bilkes 
»Verbrechen« hatte darin bestanden, dass er in einer Mainzer 
Studentenzeitschrift einige DDR-kritische Artikel veröffentlicht 
und sich dann bei einem Besuch der Leipziger Buchmesse für 
den seit Ende 1957 im nicht minder berüchtigten Stasi-Zucht-
haus Bautzen II inhaftierten Schriftsteller Erich Loest interessiert 
hatte. Nach Lesart der SED-gesteuerten DDR-Justiz war dies 
»staatsfeindliche Hetze«. 
Dr. Jörg B. Bilke, der nach seinem Freikauf sein Studium fortsetzte 
und über das Frühwerk von Anna Seghers promovierte, spricht 
über seine Erfahrungen in der Haft. Vielen ist er nicht nur als Ex-
perte für DDR-Literatur bekannt, sondern auch als langjähriger 
Chefredakteur der Kulturpolitischen Korrespondenz der Stiftung 
Ostdeutscher Kulturrat.

Vortrag

Justizvollzugsanstalt Waldheim



28. Januar – 15.00 bis 18.15 Uhr

Kindheitsmuster. Erinnerungen an Nazi-Diktatur, Flucht und Vertrei-
bung in der Literatur Ost- und Westdeutschlands
Vortrag von Dr. Katja Schlenker und Prof. Dr. Winfrid Halder
Tagungsort: Arbeitnehmer-Zentrum Königswinter, Johannes-Al-
bers-Allee 3, Königswinter
Der Vortrag findet innerhalb des Zeithistorischen Semi-
nars des Johannes-Albers-Bildungsforums »Nachkriegskin- 
der – Erziehung im Nationalsozialismus und in der Nachkriegs-

zeit« statt, das vom 27. bis 29. Januar in Königswinter angebo-
ten wird. Eine Anmeldung ist erforderlich unter www.azk-csp.
de – Bildungsangebote. Weitere Informationen zum Programm: 
www.azk-csp.de

22. Januar – 19.00 Uhr

Noch längst nicht alles gesagt. Franz Heinz zum 90. Geburtstag
Lesung und Gespräch

Franz Heinz hat sich das Wort nie verbieten lassen – und 
das war schwer. Heinz wurde 1929 im Banat als Deutscher 
rumänischer Staatsangehörigkeit geboren, die Totalitarismen 
des 20. Jahrhunderts haben sein Leben geprägt. Dennoch 
hat er sich als deutschsprachiger Autor im kommunistischen 
Rumänien etablieren können. Bis die Bedrückung durch die 
Ceaușescu-Diktatur unerträglich wurde und er – wie viele, 
die sein Schicksal teilten – lieber auf die Heimat als auf die 
Pflege der eigenen Sprache und Kultur in Freiheit verzichtete, 
so schwer das auch war. Seit 1976 ist Franz Heinz ein aus 
Rumänien stammender deutscher Dichter in Deutschland, 
was auch nicht immer einfach war. Und sein umfangreiches 
Werk ist heute, da er 90 Jahre zählt, noch immer nicht abge-
schlossen.
Ein Abend mit und zu Ehren von Franz Heinz, mit neuen und 
älteren Texten. Im Anschluss kleiner Empfang. 
Anmeldung für die Lesung bei Cathrin Müller, 0211-16991-
11, mueller@g-h-h.de
Anmeldeschluss: 15 Januar 2020 

In Kooperation mit: Literaturbüro NRW
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Volksschule Haynrode, Schulanfänger 1940



Bis zum Beginn der 
1990er-Jahre gab es 
wohl für die meisten 

Westdeutschen nur »Jugos-
lawen«, die allerdings zahl-
reich. Schon zu Beginn der 
1960er-Jahre waren weit 
mehr als 10.000 »Gastar-
beiter« aus Jugoslawien in 
die BRD gekommen. Diese 
von den vielen politischen 
Emigranten zu unterschei-
den, die früher als Gegner 
des kommunistischen Tito-Regimes ihre Heimat verlassen hat-
ten, war nicht ganz leicht – in die Schlagzeilen gerieten beide 
Gruppen allenfalls, wenn es gewaltsame Auseinandersetzungen 
zwischen ihnen gab. Nach dem Anwerbeabkommen zwischen 
der Bonner und der Belgrader Regierung, das im Oktober 1968 
abgeschlossen wurde, erhöhte sich die Zahl der in Westdeutsch-
land arbeitenden jugoslawischen Staatsangehörigen rasch auf 
mehrere Hunderttausend. Dass es sich um Angehörige verschie-
dener nationaler Gruppen handelte, trat vielen Bundesbürgern 
erst mit dem über weite Strecken gewaltsam ausgetragenen 

Zerfall Jugoslawiens seit 
1990/91 vor Augen – 
denn die Jugoslawen wa-
ren eben Serben, Kroaten, 
Slowenen, Bosnier unter-
schiedlicher Prägung, Ko-
sovaren und einige mehr. 
Die Vorgeschichte des 
Konfliktes, der neuerlich 
Hunderttausende, jetzt 
als Kriegsflüchtlinge nach 
Deutschland trieb, wird 
nur durch einen differen-

zierten Blick in die historischen Eigenarten und Gemeinsam-
keiten der erst infolge des Ersten Weltkrieges in einem Staats-
gebilde zusammengefassten Völkerschaften deutlich. Diese 
Voraussetzungen bestimmen die komplizierten Verhältnisse in 
und zwischen den EU-Mitgliedsstaaten Kroatien und Slowenien 
sowie Serbien und Bosnien-Herzegowina, die eine EU-Mitglied-
schaft anstreben.
Dr. Wolfgang Kessler, langjähriger Direktor der Martin-Opitz-Bib-
liothek in Herne, ist ein ausgewiesener Experte für die komplexe 
und teilweise widerspruchsvolle Geschichte Südosteuropas.

Rahmenprogramm zur Studienreise 2020 

Kein Land für einfache Antworten. Vorträge von Dr. Wolfgang Kessler

29. Januar – 19.00 Uhr

Dietrich Mattausch im Gespräch
Ein Abend mit dem Schauspieler aus Leitmeritz
Veranstaltungsort: Auslandsgesellschaft Nordrhein-Westfalen, 
Steinstr. 48, Dortmund

Dietrich Mattausch, 
geboren in Leitmeritz/
Litoměřice, wurde 
durch Fernseh- und 
Theaterrollen (u. a. 
»Die Piefke-Saga« 
und »Der Fahnder«) 
bekannt. Nicht nur im 
Hinblick auf seine Her-
kunft, sondern auch in 
seinem Schauspieler-
leben stößt man auf 
böhmische Bezüge: 
So spielte er 1984 in 

»Die Wannsee-Konferenz« Reinhard Heydrich, den Stellvertre-
tenden Reichsprotektor des Protektorats Böhmen und Mähren, 
und 2007 in dem Film »Prager Botschaft« den dort in den turbu-
lenten Tagen des Jahres 1989 amtierenden deutschen Botschaf-
ter Hermann Huber. In der Reihe »Böhmische Biografien« führt  
Dr. Wolfgang Schwarz, Kulturreferent für die böhmischen Länder, 
das Gespräch mit dem Schauspieler und zeigt Ausschnitte aus 
seinen Filmen.
Eine Veranstaltung des Kulturreferenten für die böhmischen 
Länder. 

In Kooperation mit: Auslandsgesellschaft.de 
e. V. und Deutsch-Tschechische und  
-Slowakische Gesellschaft e. V. (DTSG)

Günter Czernetzky ruft zur Mitarbeit am 
Gedenkbuch auf

Der Regisseur und Buchherausgeber Günter Czernetzky, der 
in den vergangenen Jahren mehrere Dokumentarfilme über 
das Schicksal von deportierten Deutschen aus Südosteuropa 
in sowjetischen Arbeitslagern gedreht hat, bittet für sein neu-
estes Projekt um aktive Mithilfe. 
»Alle unsere Landsleute in und aus Rumänien, die zur deut-
schen Minderheit gehören/gehört haben, bitten wir um Au-
genzeugenberichte aus dem Jahr 1989/90«, erklärt der in 
Schäßburg geborene Czernetzky. »Wir, ein breiter Herausge-
berkreis, unter uns Banater Schwaben, Siebenbürger Sach-
sen, Berglanddeutsche sowie Sathmar- und Buchenlanddeut-
sche, wollen 30 Jahre nach der Wende in Rumänien und 30 
Jahre nach der großen Aus- beziehungsweise Abwanderung 
eine Anthologie der Erinnerungen zusammenstellen und 
diese als Gedenkbuch publizieren. Wir sammeln Berichte, 
Erzählungen, Gedichte, Tagebuchaufzeichnungen, Dokumen-
te, Anekdoten, Fotos, Zeichnungen, Karikaturen sowie alles 
das, was in den Jahren 1989 und 1990 geschehen ist. Und 
auch das, was rückblickend darüber aufgeschrieben wurde.« 
Die Herausgeber wollen ein vielschichtiges, buntes Mosaik 
zusammenstellen und an bereits in Vergessenheit geratene 
»Tatsachen« erinnern, erklärt Czernetzky. »Dabei kann jeder 
mithelfen. All jene, die etwas aufgeschrieben haben, damit 
es nicht verloren geht sowie jene, die die Ereignisse dieses 
Schicksalsjahres bewusst und aktiv miterlebt haben.«
Günter Czernetzky bittet um Kontaktaufnahme über die Te-
lefonnummern 0049-179-1176456 oder 0040-755-580020 
sowie die E-Mail-Adresse g.czernetzky@gmail.com. Einsen-
deschluss ist 31. März 2020.

05. Februar – 19.00 Uhr

Geschichte Serbiens im Abriss
04. März – 19.00 Uhr

Geschichte von Bosnien und Herzegowina im Abriss

Vortrag & Gespräch  16 



Kontrapunkt I

Am 14. November des vergangenen Jahres wurde der Schriftsteller 
Benedikt Dyrlich für sein literarisches Schaffen mit dem Andreas-
Gryphius-Preis ausgezeichnet. Dyrlich wurde 1950 in Räckelwitz 
bei Kamenz (Sachsen) geboren und gehört der sorbischen Bevöl-
kerungsgruppe, einer slawischen Minderheit in Deutschland an. 
Rund 60.000 Sorben leben heute in der Ober- und Niederlausitz.  
Nach dem Studium der Theologie, Philosophie und der Thea-
terwissenschaften arbeitete Dyrlich bis 1990 als Dramaturg am 
Deutsch-Sorbischen Volkstheater Bautzen. Von 1990 bis 1994 
war er Abgeordneter der SPD im Sächsischen Landtag, bis 2011 
Chefredakteur der »Serbske Nowiny«. 
Dyrlich lebt in Dresden und Bautzen. Zweisprachig aufgewach-
sen schreibt er Lyrik und Prosa in sorbischer und deutscher Spra-
che. Seine Werke sind im Domowina-Verlag und im Pop Verlag 
erschienen, so »Der Tiger im Pyjama/Tiger w nócnej košli« (2012), 
»Mlóče« (2017) und »Grüne Hasen dampfen ab. Geschichten« 
(2018). Mit »Leben im Zwiespalt« ist 2018/2019 seine zweibän-
dige Autobiografie erschienen. Darin beschreibt Dyrlich rückbli-
ckend Etappen seines Lebens, die Verhältnisse in der DDR bis 
zum politischen Umbruch im Herbst 1989, sein politisches Wir-
ken in Sachsen sowie seinen Einsatz als Journalist, Politiker oder 
Vorsitzender des Sorbischen Künstlerbundes für die Bewahrung 
der sorbischen Identität, Kultur, Literatur und Kunst. 
 
Herr Dyrlich, was bedeutet Ihnen die Auszeichnung mit dem 
Andreas-Gryphius-Preis?
Der Preis ehrt mich sehr, zumal damit mittelbar auch zwei klei-
ne und engagierte Verlage ausgezeichnet worden sind, die mit 
ihren Publikationen Sprach- und Kulturgrenzen in Richtung Ost- 
und Südosteuropa zu überschreiten versuchen und in denen ich 
meine sorbischen und deutschen Texte publiziere: im Domowi-
na-Verlag Bautzen und im Pop-Verlag Ludwigsburg, der mich ja 
auch für die Ehrung vorgeschlagen hat. Zudem erinnert der Preis 

an einen herausragenden deutschen Dichter, der in seiner Zeit 
unter Religionskriegen und deren unzähligen Nöten litt. Aus sei-
ner Dichtung kommen schmerzliche Sehnsüchte nach Frieden 
und Versöhnung zum Ausdruck, die bis heute und gerade heute 
wieder berühren, ja den Geist zu mehr Mitmenschlichkeit und 
Toleranz herausfordern. Die Dichtung von Gryphius klingt nicht 
nur patriotisch, sondern wirkt auf mich auch grundsätzlich uni-
versell, leidenschaftlich und human.          

Haben Sie eine Verbindung zu Schlesien, der Heimat des Dich-
ters Andreas Gryphius?
Wie ich in meinen Dankesworten bei der Preisverleihung sagte, 
habe ich seit meiner Jugend – schon als Student der katholischen 
Theologie und junger Autor Anfang der siebziger Jahre – literari-
sche und persönliche Kontakte nach Schlesien gesucht und diese 
auch gefunden. Dabei bin ich immer wieder auf junge Polinnen 
und Polen gestoßen, deren Eltern und Großeltern aus ihrer, heu-
te ukrainischen Heimat vertrieben worden sind, um im heutigen 
Katowice, Opole, Jelenia Góra oder Wrocław eine neue Heimat 
zu finden, aus der wiederum Menschen vertrieben worden sind, 
deren Heimat Kattowitz, Oppeln, Hirschberg oder Breslau war. 
Diese mehrfach tragische Geschichte, welche in der DDR in ihrem 
wirklichen Ausmaß ein Tabu war, bewegt mich bis heute, sie mo-
tiviert weiter und immer wieder zum vielfältigen Brückenschlag 
auch mithilfe von Literatur und Kunst. Als Sorbe konnte und kann 
ich dabei mit einer etwas unbeschwerteren Last zum Austausch 
von unterschiedlich geprägten Traditionen beitragen, zumal ich 
schon mit vierzehn Jahre auch ganz gut Polnisch gelernt habe, 
privat und bei vielen Reisen nach Nieder- und Oberlschlesien. Bis 
heute stehe ich im Austausch mit etlichen Dichtern, Wissensch-
atlern und Kulturpolitikern aus Schlesien, zum Beispiel mit den 
Germanistinnen Prof. Dr. Grażyna Szewczyk und Dr. Monika Blidy 
in Katowice und Sosnowiec oder Janusz Wójcik in Opole.    

Die Wirklichkeit kritisch gezeichnet 
Andreas-Gryphius-Preis 2019 an Benedikt Dyrlich 

Kontrapunkt – Die Beilage der Künstlerwerkstatt im Gerhart-Hauptmann-Haus

Benedikt Dyrlich bei der Verleihung des Andreas-Gryphius-Preises
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Kontrapunkt II

Promovierter Jurist, Ministerialbeamter – und Dichter? Oder um-
gekehrt? Fraglos ist, dass Matthias Buth neben seiner berufli-
chen Karriere in verschiedenen Bundesministerien – zeitweilig 
auch im Bereich der Kulturpflege der Vertriebenen – eine stau-
nenswerte Anzahl von Gedicht- und Essaybänden vorgelegt hat. 
Nicht wenige seiner Werke sind auch übersetzt worden, etwa 
ins Rumänische oder Polnische. Was und wer er aber wirklich 
oder hauptsächlich ist, das beantwortet er am besten selbst. 
Und Matthias Buth liest (nicht nur) aus seinem neuen Gedicht-
band »Weiß ist das Leopardenfell des Himmels«, der 2019 im 
Berliner PalmArtPress mit einem Nachwort von Jörg Aufenanger 
erschienen ist.

In Kooperation mit: Literaturbüro NRW

Sie sind 1950 in der DDR geboren und in der Lausitz als Ange-
höriger der sorbischen Minderheit groß geworden. Wie war die 
Haltung der damaligen Regierung zur sorbischen Minderheit? 
Hat sich nach der Wiedervereinigung etwas geändert?
Die DDR-Obrigkeit hatte zum Volk der Sorben ein zwiespältiges 
Verhältnis. Einerseits unterstützte sie großzügig den Aufbau 
und den Ausbau sorbischer Schulen und Institutionen, darun-
ter die Gründung des volkseigenen Domowina-Verlages 1958 in 
Bautzen. Andrerseits mussten wir uns auch allen ideologischen 
Vorgaben und Ausgrenzungen der SED unterwerfen; auch alle 
jungen Sorbinnen und Sorben wurden gezwungen, an der Ju-
gendweihe teilzunehmen, obwohl diese Tradition mit der länd-
lich und eher kleinbürgerlich geprägten sorbischen Kultur und 
Geschichte nichts zu tun hat. Wer es nicht tat, wurde unter 
Druck gesetzt, was auch meiner Frau und mir passiert ist, als wir 
– schon in der Gorbatschow-Zeit – für unseren ersten Sohn Mar-
ko die Jugendweihe abgelehnt haben. Ganz schlimm wirkte sich 
die hemmungslose Politik der Kohleindustrie in der Lausitz auf 
die Substanz des sorbischen Lebens aus. Die Vernichtung vieler 
sorbischer Dörfer und die Zersiedlung deutsch-sorbischer Sied-
lungsräume in der Lausitz hatten verhängnisvolle Auswirkungen 
auf den Erhalt und die Entwicklung der sorbischen Sprache, 
Kultur und Identität. Dagegen aufzuschreiben war zudem kaum 
möglich, da wir – vor allem auch die kritischen Schriftsteller und 
Künstler – einer ständigen Kontrolle und Zensur unterworfen wa-
ren. Dennoch haben wir mit unseren begrenzten Möglichkeiten 
die Wirklichkeit kritisch zu zeichnen versucht, wenn auch sprach-
lich oft verkleidet, oft auch in elegischen Metaphern.          

Sie sind ein Autor, der Deutsch und Sorbisch schreibt. In welcher 
Sprache können Sie sich besser künstlerisch ausdrücken?  
Ich denke und schreibe in zwei Sprachen, meine erste Mutter-
sprache war und ist das Sorbische, in der ich wohl besser An-
liegen zum Ausdruck und auch zum Klingen bringen kann, die 
unmittelbar mit meiner engeren Heimat und den angrenzenden 
Regionen im heutigen Polen und Tschechien zu tun haben. Zu-
dem baut das Sorbische sehr auf Verben mit unterschiedlich 
gefärbten Vokalen und Zischlauten. Die deutsche Sprache treibt 
mich stärker aus Begrenzungen ins Weite, auch zum weltum-
spannenden oder verfremdeten poetischen Ausdruck. 

Ihr Werk umfasst Prosatexte und Gedichte. Sehen Sie sich in ers-
ter Linie als Lyriker oder als Prosaautor?
Ich habe zuerst sorbische Gedichte geschrieben, auch kleine ly-
rische Erzählungen. Als ich dann zur beständigen literarischen 
Zweisprachigkeit überging, fing ich an, meine Lyrik mit pro-
saischen Elementen zu durchsetzen und sie mit surrealen Ge-
schichten und Bildern zu verfremden. Dabei ist die Lust an der 
Kurzprosa gewachsen. Heute mag ich beides, Lyrik und Prosa. Als 
Nächstes habe ich vor, eine größere Geschichte in lyrischer Prosa 
zu schreiben. In den vergangenen drei Jahren habe ich auch an 
meinen dokumentarischen Erinnerungen gearbeitet.

24. März – 19.00 Uhr

Doppelexistenz. Stets auch ein Lyriker 
Gedichte und mehr mit Dr. Matthias Buth 
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Winterstück
Ukraine-Kraniche ziehen eine Schleppe Schnee
Über die Augen und schlafen sie zu
Der Donbass sieht Odessa hinter den Lidern
Wo das Schwarze Meer mit Segeln bestickt ist
Die Glocken der Kirchen klirren und kichern und
Die Häuser geben ihre Ruinen dem Himmel

Schwarz
In Klausenburg treffen nachts sich schwarze Klaviere
Sie kommen die Alleen entlang
mit Noten von Brahms und Chopin
Manche kennen Ouvertüren aus Operetten
Von Léhar und andere Transkriptionen

Noch sind die Deckel zugeklappt
Wollen nicht gesehen werden
Und huschen in die Hausflure hinauf
Zur Beletage schattenverstuckt

Wenn vor den Fenstern die Kastanien
Angelehnt an Mörtel und Wind
Schumann hören
Aus den Waldszenen oder Geistervariationen

Öffnen sich die Rinden und harzen aus
Tapeten blättern die Partituren um
Verwundet vor Seufzen und Singen
Und Trakl hält alle Wolken an

Besser

Es ist besser nicht zu regieren
Als falsch zu regieren

Es ist besser nicht zu leben
Als falsch zu leben

Es ist besser nicht zu glauben
Als falsch zu glauben
                                                                                                                                                       
Es ist besser nicht zu hoffen
Als falsch zu hoffen

Es ist besser sich zu lieben
Als falsch zu lieben

Es ist besser nicht zu lieben
Als nicht zu lieben

Wohin sonst

Australien wäre eine Alternative
Am unteren Rand des Globus
Dort wo sich der Kontinent ans Meer klammert
Wie ein Rhesusäffchen an seine Mutter

Wo der Südpol endlich erreichbar
Und die Kompassnadel sein Gegenüber vergisst

Und wo Sydneys Opernhaus alle Oktaven
Neu aufmuschelt in weißem Largo

Auch Neuseeland wäre eine Alternative
Wo die Insel eine weidende Zunge -
Dort unauffindbar werden in der Sprache der Schafe
Unterm Mantel veborgen das Mutterland Wort

Jeck
Einsamer nie als am Rosenmontag
Die Straßen laufen über
Die Farben überschlagen und

Werfen sich hin und her zwischen Häuserwänden
Getrommelt und gepfiffen
Wer jetzt ein anderer ist

Will Pauke bleiben Pikkolo und Schellenbaum
Puffreis für die Ewigkeit
Ahoi-Brause als grünes Glück für die Zunge

Autopiloten vor abgeschalteten Augen
Verkabelt mit dem Simsalabim
Von Mariechen und und Niemehr

                                                                                                                                                        
Alter Wartesaal in Vohwinkel

Da war ich gerne
Auch wenn ich nichts zu warten hatte

Eine dunkle Kammer wie eine Kapelle
Nah am Abgrund irgendwo

Rauch klebte an gelben Tischen
Der Tresen ein müder Altar vor dem sich

Männer mit Hut verschwiegen
Und der Wirt ein Glas Frikadellen beschläferte

Hier wartete keiner
Die Bierdeckelstriche gaben Zeit

Ab und an wehte an der Tür der braune Vorhang auf
Und brachte Zugluft die mit Servietten spielen wollte

Liegen

Setz die Brille ab und lass sie liegen
Ztwischen ungelesenen Büchern und Zeitungen
Die nichts mehr wissen wollen
Die Augen haben nachgelassen und sind zu den
Ohren gewandert so sehen sie nach innen
Tauchen hinab zu den Feldern und Fluren
Die bleiben und warten wie ein weidender Mund
Unter der Oberfläche der Meere schwimmen wir
Wieder in der sanften Dünung die wiegt und schützt
Die Zungen müssen nichts sagen und loten nach
Warmen Quellen entlang des sandigen Grunds
Der aufstäubt wie Gebete die unsere Nächte besiedeln

Kontrapunkt III19



Kontrapunkt IV

Redaktion der Beilage: Franz Heinz

Zur diesjährigen Internati-
onalen Begegnungswoche 
hatte die Folkloregruppe 
Klingende Windrose des 
Jugendverbandes djo-
Deutsche Jugend in Europa 
nach Olpe eingeladen. Fünf 
Gruppen aus Dänemark, 
Schweden, Irland, Ungarn 
und Russland waren der 
Einladung gefolgt und ha-
ben, gemeinsam mit ihren 
deutschen Freunden und 
Partnern, kreative Tage der 
Freundschaft und des Kul-
turaustausches verbracht. 
In ihren Grußbotschaften 
umrissen Frank Whelan 
(Präsident der EFCO, Eu-
ropean Folk Culture Or-
ganisation), Jochen Ritter 
MdL (Schirmherr der Be-
gegnungswoche in Olpe), 
Christian Gradt (Vorsitzen-
der des Landesverbandes 
der djo- Deutsche Jugend 
in Europa) und Peter Weber 
(Bürgermeister der Stadt 
Olpe) die Bedeutung der 
Begegnung, die den euro-
päischen Gedanken aktiv 
vorlebt. Andreas Schillings 
(Leiter der Klingenden Windrose und der Europäischen Woche 
in Olpe) unterstrich den Gedanken und gemeinsamen Willen 
zur Fortführung und Weiterentwicklung der Veranstaltungsreihe, 
die, aus Mitteln des Landes NRW, des Bundes und der Aktion 
Mensch  gefördert, bereits ihre 22. internationale Begegnung 
durchführte. Was die in- und ausländischen Teilnehmer immer 
wieder zusammenführt, sind die Liebe zum Volkslied und Volks-
tanz, und damit verbunden das Verständnis für die traditionelle 
Innerlichkeit unserer Nachbarn, wie sie gelebt und künstlerisch 
umgesetzt wird.

165 Teilnehmer waren ins sauerländische Olpe angereist, und 
neben guten Bekannten aus früheren Begegnungen war man-
cher neue Zugang dabei, der sich den gleichfalls verjüngten 
deutschen Gastgebern gegenübersah. Jugendliche aus Irland, 
deren präziser und rhythmisch betonter Tanzschritt immer wie-
der bewundert wird, die dänischen und schwedischen Freunde 
aus Taastrup und Malmö – in der dritten Generation schon in 
Olpe vertreten und zu Freunden geworden auf dem Mittsom-
merfest in Skandinavien und am europäischen Schnittpunkt des 
Dreiländerecks bei Aachen. Immer dabei auch die russische Fol-
kloregruppe »Lenok« aus Podolsk – in der Tradition verwurzelt 
und mit Preisen überhäuft. Tamara Bytschkowa gründete 1976 
die erfolgreiche Podolsker Gruppe und steht ihr bis heute vor. 
Auf das Jahr 1953 geht die Gründung des ungarndeutschen En-
sembles in Nadasch zurück, in das alle Altersgruppen einbezo-
gen sind. In der Pflege des kulturellen Erbes erkennt die Gruppe 
eine ergänzende Bildungsform, die regional zuordnet, ohne sich 
dabei nach außen hin abzugrenzen. Die Einrichtung eines ent-

sprechenden Fachzirkels an 
der Nadascher Grundschu-
le begünstigt die Pflege 
und Vermittlung der über-
kommenen bodenständi-
gen Kultur in der Mutter-
sprache. Seit mehr als zwei 
Jahrzehnten leitet Susanne 
Hernesz-Hajdu das Ensem-
ble, dessen Tätigkeit über 
den Landkreis hinaus aus-
strahlt.   
Das vielfältige Programm 
der diesjährigen internati-
onalen Begegnungswoche 
in Olpe sah, neben gemein-
samen Workshops, einen 
Besuch der Kaiserstadt 
Aachen sowie des Dreilän-
derecks vor, eine Kultur-
veranstaltung in der Euro-
paschule Merkstein und 
einen festlichen Abend in 
der Jugendherberge Olpe, 
wobei die Begegnungen 
der Woche noch einmal 
aufgelistet worden sind 
und zugleich für die nahe 
Zukunft vorgeplant wurde. 
Das setzt eine kontinuierli-
che Tätigkeit  der »Klingen-
den Windrose« voraus, die 

nicht nur in vielen europäischen Ländern mehrfach aufgetreten 
ist, sondern auch hinter dem Ural sowie auf beiden amerikani-
schen Kontinenten gastierte und dabei freundschaftliche Kon-
takte zu schließen und auszubauen verstand.
Gegründet wurde die »Klingende Windrose« 1966 von der 
Schlesierin Barbara Schoch (1934–2015). Als deutsche Heimat-
vertriebene sah sie in der Kulturpflege und im Kulturaustausch 
mit anderen Völkern eine kreative Möglichkeit zur gegenseitigen 
Annäherung und zunehmenden freundschaftlichen Wertschät-
zung. Dieser völkerverbindende Grundgedanke der »Klingenden 
Windrose« findet seine zeitnahe Übernahme und Fortsetzung 
unter dem heutigen Leiter Andreas Schilllings, der sich  nicht nur 
organisatorisch gefordert sieht, sondern auch – neben seiner 
Frau  und den beiden inzwischen erwachsenen Kindern – der 
Tanzgruppe angehört. Durchaus nicht als beispielhafter Son-
derfall der »Klingenden Windrose«,  wo die Freude am Volks-
tanz und Volkslied familiär recht häufig von den Eltern auf die 
junge Generation übertragen wird. Dabei sind es, neben den 
Erkundungen im heimatlichen Bereich, die internationalen Be-
gegnungswochen, die größere Räume öffnen und begehbar ma-
chen. Die einst vielzitierte Suche nach sich selbst sieht sich heute 
erweitert als gemeinsames Anliegen in der Wahrnehmung grö-
ßerer Verantwortlichkeiten. Der Erfolg lässt sich, wie man weiß, 
nur schlecht planen. Es ist bis zuletzt die innere Resonanz, die 
verbindet und trägt, die frohe Zuordnung in ein »Europa mit 
Herz« und mit dem Blick auf die Welt von morgen

»Wo man Lieder singt ... «  
Gäste aus fünf Ländern kamen zur europäischen Begegnungswoche in Olpe
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Exkursion21

Er war nicht nur Musiker und Komponist. Ludwig van 
Beethoven, Zeitgenosse Napoleons und Goethes, hat 
eine der spannendsten Epochen europäischer Ge-

schichte miterlebt. Sein Lebensweg zwischen Bonn und 
Wien, Böhmen, Schlesien, dem Rheinland und der Wachau 
spiegelt sich in den politischen und kulturellen Verquickun-
gen seiner Zeit. Anlässlich des 250. Geburtstages zeigt die 
Bundeskunsthalle in Bonn eine Ausstellung, die Beethovens 
wichtigste Lebensstationen vor dem Hintergrund histori-
scher Ereignisse präsentiert und mit seinem musikalischen 
Werk in Beziehung setzt. Die Exkursion führt vom Original-
schauplatz des Beethoven-Geburtshauses in Bonn zu der 
Sonderausstellung und präsentiert den großen Komponisten 
als europäischen Bürger.
Anmeldeschluss: 25. April 2020, Kosten: 35 €. Infos bei Dr. 
Sabine Grabowski: grabowski@g-h-h.de, 0211-16991-13. 
Anmeldung über die VHS Düsseldorf, 0211-899-4150 oder 
https://vhs.duesseldorf.de/vhs/ Treffpunkt: Düsseldorf 
Hauptbahnhof »Servicepoint«, 08.40 Uhr (pünktlich), Ab-
fahrt 08.58 Uhr. Fahrkosten werden vor Fahrtbeginn auf die 
Teilnehmer umgelegt (Gruppenticket Schöner-Tag-NRW/
VRS-Gruppenticket). 

In Kooperation mit: VHS Düsseldorf Beethoven mit dem Manuskript der Missa solemnis, 1820, Beethoven-Haus Bonn

»Der Schütting« – norddeutsche Backsteinarchitektur in Lüneburg

18. bis 20. Mai

Lüneburg und der Blick nach Osten
Studienfahrt in die Lüneburger Heide und zum Ostpreußischen Landesmuseum mit Dr. Sabine 
Grabowski

02. April – 08.40 bis 17.00 Uhr

Beethoven Welt.Bürger.Musik
Besuch des Beethoven-Hauses und der Ausstellung in der Bundeskunsthalle Bonn | Tagesexkursion 
mit Dr. Sabine Grabowski

Die Salzstraße verband im Mittelalter bedeutende 
Städte und Regionen zwischen Ost und West. An pro-
minenter Stelle lag Lüneburg, die Stadt mit den ma-

lerischen gotischen Bauten am Rande der Heidelandschaft 
südlich von Hamburg. Auch heute hat Lüneburg noch eine 
intensive Verbindung zu den historischen Regionen östlich 
von Elbe, Oder und Weichsel. Das Ostpreußische Landes-
museum, 2018 nach einer grundlegenden Umgestaltung neu 
eröffnet, richtet seinen Blick auf die ehemalige Provinz zwi-
schen Kurischem Haff und Masurischer Seenplatte. Die drei-
tägige Studienfahrt führt durch die Altstadt von Lüneburg 
und die Lüneburger Heide. Wir besuchen das Ostpreußische 
Landesmuseum, fahren mit der Kutsche nach Wilsede und 
machen einen Abstecher in das pittoreske Celle.
Anmeldeschluss: 30. März 2020, Kosten: 345 €, EZ-Zuschlag 
42 €. Infos bei Dr. Sabine Grabowski: grabowski@g-h-h.de, 
0211-16991-13. Reiseveranstalter: Neandertours, Bahn-
straße 6, 40699 Erkrath, Tel.: 0211 249 6634, info@nean-
dertours.de. Anmeldungen werden direkt an den Reisever-
anstalter weitergeleitet, von dem Sie die Reisebedingungen 
und je nach Verfügbarkeit eine Buchungsbestätigung erhal-
ten. Treffpunkt: Hauptbahnhof Düsseldorf, Busbahnhof, Tou-
ristikhaltestelle, Abfahrt 8.00 Uhr. 

In Kooperation mit: VHS Düsseldorf



Im Jahr 2019 wurden durch Europa-Minister Stephan Holthoff-
Pförtner insgesamt 32 Projekte mit dem Richeza-Preis ausge-
zeichnet, davon – mit der höchsten Fördersumme – sieben be-
sonders herausgehobene »Leuchtturm-Projekte«. An zwei davon 
war die Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus maßgeblich beteiligt. 
Das eine unter dem Titel »Verlorene Dörfer in Masuren«, konzi-
piert und betreut von Frau Dr. Sabine Grabowski, richtete sich in 
Zusammenarbeit mit Lehrenden und Studierenden der Heinrich-
Heine-Universität Düsseldorf und polnischen Partnern von der 
Ermländisch-Masurischen Universität Olsztyn (früher Allenstein) 
auf die Wiederauffindung, Dokumentation und Bewahrung von 
dörflichen Friedhöfen im bis 1945 zum damaligen Deutschen 
Reich gehörenden Masuren, das Teil der einstigen preußischen 
Provinz Ostpreußen war.

Das andere »Leuchtturm-Projekt« unter dem Titel »Schicht 
im Schacht. Und dann?«, konzipiert und betreut von Frau 
Dr. Katja Schlenker und Frau Prof. Dr. Beate Fieseler (Hein-

rich-Heine-Universität Düsseldorf, Lehrstuhl für Geschichte und 
Kulturen Osteuropas) bezog sich auf eine andere Region, näm-
lich Oberschlesien. Diese ist historisch und kulturell in beson-
derer Weise mit dem Rhein-Ruhr-Raum verbunden. Insbeson-
dere durch den seit dem Ende des 18. Jahrhunderts in beiden 
Regionen rasch ausgebauten Steinkohlebergbau und die damit 
verknüpfte Entwicklung zu schwerindustriellen Ballungsräumen 
haben sich zahlreiche Gemeinsamkeiten herausgebildet. Dabei 
spielte selbstverständlich auch der Umstand eine Rolle, dass 
beide Regionen im 18. beziehungsweise dem frühen 19. Jahr-
hundert in den preußischen Staatsverband eingegliedert wurden 
und daraus erst mit dessen endgültigem Untergang am Ende des 
Zweiten Weltkrieges herausgelöst wurden.
Wenngleich der Rhein-Ruhr-Raum einerseits und Oberschlesien 
andererseits heute zur Bundesrepublik Deutsch-
land beziehungsweise zur Republik Polen gehö-
ren, haben sie immer noch viele historische und 
aktuelle Schnittmengen in Politik, Wirtschaft 
und Gesellschaft. Dies gilt insbesondere für 
die Folgewirkungen und Probleme, die sich aus 
dem schrittweisen Ausstieg aus der Steinkohle-
förderung und der drastischen Reduzierung der 
schwerindustriellen Produktion ergeben haben 
und immer noch ergeben. In Nordrhein-Westfa-
len wurde im Dezember 2018 mit der Bottroper Zeche Prosper 
Haniel das letzte Steinkohlebergbergwerk in Deutschland ge-
schlossen. Dies trug schon längere Zeit bestehenden Rentabili-
tätsproblemen Rechnung, zugleich aber spielten Umweltschutz-
gründe eine wesentliche Rolle. Zwar wird jetzt keine Steinkohle 

mehr gefördert, gleichwohl werden die Folgen dieses Einschnitts 
die von den vorausgehenden Zechenschließungen betroffenen 
Kommunen und das Land Nordrhein-Westfalen zweifellos noch 
sehr lange beschäftigen. Neben der Frage der Schaffung von ge-
eigneten neuen Beschäftigungsmöglichkeiten für die bisherigen 
Kumpel und sonstigen in Bergbau und Schwerindustrie arbei-
tenden Personen stehen auch langfristig zu lösende technische 
Probleme, wie etwa die Notwendigkeit in den geschlossenen 
Gruben dauerhaft für statische Stabilität zu sorgen – denn sonst 
könnten die Konsequenzen auch oberirdisch gravierend sein.
In Polen setzt demgegenüber die seit 2015 amtierende und vor 
wenigen Woche bei der Wahl zum Nationalparlament Sejm im 
Amt bestätigte Regierung sogar wieder verstärkt auf die Stein-
kohleförderung und -nutzung. Polens Elektroenergieversorgung 
beruht bis heute zum größten Teil auf der Steinkohle, ungeachtet 
der Umweltprobleme, die sich daraus ergeben. Zudem sind viele 
Bergwerke auch in Polen längst nicht mehr gewinnträchtig, die 
Regierung stützt sie mit massiven Subventionen. Polen steht mit 
dieser Art Energie- bzw. Kohlepolitik in der Europäischen Union 
ziemlich isoliert da – und auch im Widerspruch zu Teilen des in 
Paris unterzeichneten und im November 2016 in Kraft getrete-
nen internationalen Klimaschutzabkommens.

Trotz des politisch gewünschten Festhaltens an der Stein-
kohle ist auch in Oberschlesien bereits eine Vielzahl von 
Zechen geschlossen worden – weil die abbauwürdigen 

Steinkohlevorkommen erschöpft oder weil die Rentabilitätspro-
bleme einfach zu groß geworden waren. Somit war auch dort 
vielerorts »Schicht im Schacht«, zudem wurden zahlreiche In-
dustriebetriebe stillgelegt oder verkleinert. Seit 1989/90 gingen 
in der Region Oberschlesien insgesamt über 300.000 Arbeits-
plätze verloren. Bis heute handelt es sich, trotz beachtlicher 

Erfolge, die zwischenzeitlich bei der Transfor-
mation erzielt wurden, um eine Problemregion 
auch im gesamtpolnischen Vergleich. So gab es 
in Oberschlesien lange Zeit eine besonders hohe 
Arbeitslosenquote. Der Ausstieg aus der Stein-
kohle ist jedenfalls zum Teil auch in Oberschle-
sien längst Realität und er dürfte, wenigstens 
in weiterer zeitlicher Perspektive, weitergehen. 
Die Fragen bezüglich der daraus zu ziehenden 
Konsequenzen stellen sich also in ähnlicher 

Dringlichkeit wie in Nordrhein-Westfalen.
Somit war die Grundidee des hier beschriebenen Begegnungs-
projektes zu Vergleichsperspektiven zwischen dem Rhein-Ruhr-
Raum und Oberschlesien zu gelangen, und zwar hinsichtlich 
bereits angewandter oder ins Auge gefasster Konzepte zu einer 

Schicht im Schacht. Und dann? 
Deutsch-polnische Reflexionen über die Sichtbarmachung architektonischer und kultureller Zeug-
nisse zweier Bergbau- und Kulturregionen. Eine Begegnungsreise in die oberschlesische Museums-
landschaft ermöglicht durch den Richeza-Preis der nordrhein-westfälischen Landesregierung

Polens Elektroenergie-
versorgung beruht bis 

heute zum größten Teil auf 
der Steinkohle, ungeachtet 
der Umweltprobleme, die 
sich daraus ergeben.

R icheza�       P reis  
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Bericht

Seit dem Jahr 2009 vergibt die nordrhein-westfälische Landesregierung Richeza-
Preise. Damit unterstützt sie Projekte, die dem aktiven Dialog und dem bürgerschaft-
lichen Austausch zwischen Nordrhein-Westfalen und Polen dienen. Benannt ist der 
Preis nach Richeza (um 995–1063), einer Prinzessin aus einem fürstlichen Geschlecht, das nicht zuletzt am Niederrhein Besitzun-
gen innehatte und das in der frühen Geschichte des späteren Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation eine bedeutende Rolle 
spielte. Ihre hohe Abkunft – möglicherweise war Richeza auch mit den Karolingern verwandt – machte sie zur geeigneten Heirats-
kandidatin für den späteren polnischen König Mieszko II. (990–1034). Das Ehebündnis, das 1025 geschlossen wurde, ermöglichte 
eine erhebliche Besserung des zuvor konfliktreichen Verhältnisses zwischen dem römisch-deutschen Reich und dem polnischen 
Königreich. Richeza wurde nach ihrem Tod in der Kölner Kirche St. Maria ad gradus bestattet. Seit dem Abriss dieser Kirche im Jah-
re 1817 ruhen ihre Gebeine im Kölner Dom. Mit der nach Richeza benannten Auszeichnung drückt das Land Nordrhein-Westfalen 
seine besondere, historisch begründete und bis heute intensive Verbundenheit mit Polen aus und möchte einen Beitrag zur weiteren 
Stärkung und Vertiefung der deutsch-polnischen Beziehungen leisten.
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erfolgreichen Umstrukturierung im Zeichen fortschreitender De-
industrialisierung. Dabei sollten insbesondere Mittel und Metho-
den zur musealen und erinnerungskulturellen Bewahrung des 
bergbaulichen und industriellen Erbes in den Blick genommen 
werden. Dies nicht zuletzt weil diese in gewissem Maße auch zur 
Schaffung bzw. Umformung von Arbeitsplätzen geführt haben 
oder weiterhin führen können und zudem weil die bergbauliche 
und industrielle Tradition nach wie vor für die Identifikation von 
großen Teilen der Bevölkerung mit ihrer Heimatregion eine wich-
tige Rolle spielt. Somit soll und muss ihrem völligen Verschwin-
den keineswegs nur aus historischen Gründen vorgebeugt wer-
den.

Mit Rücksicht auf die Grundabsicht des 
Projektes lag es nahe, das Projektteam 
zu dessen Durchführung mit Expertin-

nen und Experten aus dem erinnerungskultu-
rellen Bereich zusammenzustellen. Schließlich 
machten sich eine Vertreterin und ein Vertreter 
der Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus, eine 
Vertreterin des Institutes für Geschichtswis-
senschaften der Heinrich-Heine-Universität 
Düsseldorf, ein Vertreter des Museumsbereichs 
im Haus Schlesien in Königswinter-Heisterbacherrott, eine Ver-
treterin von Zeche Zollverein e. V./Verein zur Förderung der 

Geschichte des Bergbaus in Essen, eine Vertreterin der Stiftung 
Haus der Geschichte des Ruhrgebiets Bochum und schließlich 
ein Vertreter des Montanhistorischen Dokumentationszent-
rums/Deutschen Bergbau-Museums in Bochum auf den Weg 
nach Oberschlesien. Alle brachten neben der entsprechenden 
wissenschaftlichen Qualifikation auch einschlägige Erfahrungen 
aus der erinnerungskulturellen Arbeit mit.
Erstes Ziel war zunächst die traditionsreiche Industriestadt Kat-
towitz/Katowice. Diese war und ist in besonderer Weise vom be-
reits eingetretenen Strukturwandel in Oberschlesien betroffen. 
Nach rasantem Bevölkerungswachstum im 19. und auch noch bis 
in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts hinein hatte die Stadt 

in den 1980er Jahren mit rund 370.000 Einwoh-
nern ihren Höchststand erreicht. Seither ist die 
Einwohnerzahl auf nur mehr etwas mehr als 
300.000 gefallen. Der Umgang mit dem dahinter 
stehenden wirtschaftlich-sozialen Umbruch galt 
es zu betrachten.
Zunächst trat die Projektgruppe den Weg zum 
Muzeum Historii Katowic/Museum für die Ge-
schichte von Kattowitz an. Sie wurde dort von 
dem Kurator Michał Musioł empfangen. Dazu 
kam bereits zu diesem Zeitpunkt Herr Dr. ha-

bil. Michał Skop (Fakultät für Germanistik/Literaturtheorie und 
Komparatistik der Schlesischen Universität Katowice/Uniwersy-
tet Śląski w Katowicach), der sich anschloss.
Herr Musioł führte in die Geschichte des 1981 gegründeten Mu-
seums ein. Da dieses sich in einem zwischen 1908 und 1912 er-
richteten früheren »bürgerlichen« Wohnhaus befindet, umfasst 
es neben der Dauerausstellung zur Stadtgeschichte auch Räum-
lichkeiten, in denen die zeitgenössische gehobene Wohnkultur 
des frühen 20. Jahrhunderts unmittelbar erlebt werden kann. 
Durch den sich später anschließenden Besuch im früheren Ar-
beiterwohnbezirk Nikiszowiec (Nikischschacht) eröffneten sich 
eindrucksvolle Vergleichsperspektiven für die Projektgruppe. 
Die möglichst »lebensnahe« museale Vergegenwärtigung von 
Wohnkulturen unterschiedlicher gesellschaftlicher Schichten 
wurde als wichtiges Mittel erlebt, mit dessen Hilfe historische 
Zusammenhänge für ein breites Publikumsspektrum im wörtli-
chen Sinne »sichtbar« gemacht werden können.
Die unlängst erst überarbeitete und neu eröffnete Daueraus-
stellung des Kattowitzer Stadtmuseums imponiert nicht zuletzt 
durch ihren hohen technischen Standard und die konsequen-
te gestalterische Linie. Moderne museale Vermittlungstechnik 
(elektronische Medienstationen, Videowände u. a.) werden in 
reichem Maße eingesetzt. Dabei wurde – wie Herr Musioł aus-
führte – nicht zuletzt auf die Wahrnehmungsgewohnheiten und 
Interessen eines jüngeren Publikums Rücksicht genommen.
Bemerkenswert ist insgesamt der offene Umgang mit der deut-

Bemerkenswert ist 
insgesamt der offene 

Umgang mit der deutschen 
Vergangenheit der heute 
polnischen Stadt Katto-
witz/Katowice. 
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schen Vergangenheit der heute polnischen Stadt Kattowitz/Ka-
towice. Dabei spielt naturgemäß insbesondere auch die Berg-
bau- und Industriegeschichte der Stadt eine prägende Rolle. 
Hier ergaben sich zahlreiche Vergleichsperspektiven zu Städten 
im Rhein-Ruhr-Raum und der musealen Präsentation von deren 
Geschichte.  Im Anschluss an den Besuch des Hauptsitzes des 
stadtgeschichtlichen Museums trat die Projektgruppe gemein-
sam mit Herrn Musioł und Herrn Dr. habil. Skop den Weg nach 
Nikiszowiec (früher Nickischschacht) an. Dort befindet sich eine 
nahezu vollständig erhaltene bzw. wiederhergestellte Arbeiter-
siedlung, die als Teil der früheren Gieschegrube von 1908 bis 
1915 und von 1920 bis 1924 durch die Berliner Architekten Emil 
(1870–1937) und Georg Zillmann (1871–1951) errichtet wurde. 
Die beiden Cousins haben in Oberschlesien zahl-
reiche gemeinsame Bauprojekte realisiert und 
gehören daher zu den bedeutendsten Vertre-
tern der Industriearchitektur vor 1945 in dieser 
Region. Teile des Bauensembles von Nikiszowiec 
beherbergen heute das Ethnographische Muse-
um Kattowitz/Dział Etnologii Miasta (Abteilung 
des stadtgeschichtlichen Museums). Nikiszo-
wiec, das seit 2011 unter Denkmalschutz steht, 
gehört zur European Route of Industrial Herita-
ge/Europäischen Route der Industriekultur, die 
allein im Raum Kattowitz 11 Objekte umfasst.
Im Ruhrgebiet gibt es demgegenüber 25 so-
genannte »Ankerpunkte« der Route, also besonders wichtige 
Objekte (darunter z. B. das UNESCO-Welterbe-Areal Zeche Zoll-
verein in Essen oder der Gasometer in Oberhausen) sowie 30 
weitere Lokalitäten. 2018 kam eine vom Regionalverband Ruhr 
in Auftrag gegebene Studie zu dem Ergebnis, dass die »Route der 
Industriekultur […] ein wichtiger Wirtschafts- und Standortfaktor 
für die Region« sei (weitere Infos unter www.route-industriekul-
tur.ruhr).

In Nikiszowiec wurde die Projektgruppe von der Leiterin Frau 
Bożena Donnerstag empfangen. In einem ausführlichen Erfah-
rungsaustausch wurden Fragen der Revitalisierung eines Stadt-

quartiers diskutiert, das infolge des Rückgangs der Bergbau- und 
Industrietätigkeit seine ursprüngliche Bestimmung verloren hat. 
Die heutige Teilnutzung des Geländes für museale Zwecke stellt 
einen nach den Ausführungen von Frau Donnerstag sehr erfolg-
reichen Teil der Umstrukturierungsbemühungen dar. Insbeson-
dere die kulturellen Angebote stoßen auf großes Interesse beim 
Publikum. Allerdings, so Frau Donnerstag, stelle die zu geringe 
personelle und finanzielle Ausstattung der Museumsabteilung 
sie immer wieder vor nur schwer lösbare Probleme. In der Dis-
kussion herrschte Einigkeit darüber, dass nachhaltige Erfolge bei 
derartigen Revitalisierungsvorhaben unter Einbeziehung (erinne-
rungs-)kultureller Teilprojekte nur dann erzielt werden können, 
wenn die politisch verantwortlichen kommunalen und regiona-
len Instanzen auch bereit und in der Lage sind, langfristige finan-
zielle Verpflichtungen in angemessener Höhe zu übernehmen. 
Auch müsse, wie sich im Diskussionsverlauf weiter zeigte, gera-
de bei Vorhaben dieser Art den Gefahren einer fortschreitenden 
Verteuerung der Mieten im Quartier entgegengewirkt werden. 
Denn dadurch würde die noch verbliebene Arbeiterbevölkerung 
weiter verdrängt.
Im Anschluss begab sich die Projektgruppe in den benachbarten 
Stadtteil Giszowiec/Gieschewald. Unter der kundigen Führung 
von Herrn Dr. Skop wurde das Gebiet erkundet. Konzept und Be-

bauung gehen ebenfalls auf das Bergbauunternehmen Giesche 
zurück, beauftragt war auch hier das Berliner Architekturbüro 
Zillmann. Entstanden ist das Quartier zwischen 1907 und 1910. 
Konzeptionell unterscheidet es sich eindrucksvoll vom nahen 
»Arbeiterstadtteil« Nikiszowiec/Nikischschacht: Einerseits ver-
folgten die gleichen Architekten hier die Idee der »Gartenstadt«, 
die im ausgehenden 19. Jahrhundert zunächst in Großbritannien 
entstanden war, dann aber auch in Deutschland aufgenommen 
wurde (bestes und konsequentestes Beispiel im gegenwärtigen 
Deutschland ist der heutige Dresdner Stadtteil Hellerau, entstan-
den seit 1906/09). Noch heute ist unmittelbar nachzuvollziehen, 
dass das Unternehmen Giesche in Giszowiec/Gieschewald nicht 
zuletzt besser gestellten Angestellten und Personen in Leitungs-

funktionen eine privilegierte Wohnmöglichkeit 
schaffen wollte. Die zum Teil großzügig ange-
legten, villenartigen Gebäude verfügen zu-
meist über beträchtliche Gartenflächen.
In Giszowiec/Gieschewald können – neben 
dessen exemplarischer Betrachtung als Gar-
tenstadt – aber auch konservatorische und 
denkmalschützerische Problemlagen nachvoll-
zogen werden. Mit dem Ausbau des unmittel-
bar benachbarten Steinkohlebergbaus in den 
1970er-Jahren stand der Abriss der gesamten 
Anlage zur Debatte. Teile fielen tatsächlich dem 
Bau einer benötigten Hochhaussiedlung für 

Bergarbeiter zum Opfer. Erst in den späten 1970er- und 1980er-
Jahren konnten die örtlichen Denkmalpfleger die Erhaltung des 
restlichen Bestandes durchsetzen. Seit den 1990er-Jahren wur-
den – auch im Zuge der Umnutzung verschiedener Gebäude – 
umfassende Restaurierungsmaßnahmen durchgeführt. Da es 
sich um die einzige, immerhin teilerhaltene Gartenstadt in Polen 
handelt, ist Giszowiec/Gieschewald nicht nur als Naherholungs-
gebiet im Ballungsraum Kattowitz, sondern auch als architektur-
geschichtliches Monument ein wichtiger Anziehungspunkt.

Am Folgetag stand für die Projektgruppe der Besuch des 
Schlesischen Museums/Muzeum Śląskie auf dem Pro-
gramm. Der Weg zu Fuß durch das Stadtzentrum von 

Kattowitz lohnt: Dadurch eröffnete sich die Gelegenheit, un-
mittelbare Eindrücke von den architekturgeschichtlichen Zeug-
nissen aus unterschiedlichen Entwicklungsphasen der Stadt zu 
sammeln. Neben den gründerzeitlichen Gebäuden aus der deut-
schen Zeit und damit der Hochphase der Industrialisierung vor 
dem Ersten Weltkrieg stehen auch Gebäude, die Architekturvor-
stellungen aus der Zwischenkriegszeit (Polnische Moderne) und 
aus der Zeit der sozialistischen Volksrepublik Polen nach 1945 
repräsentieren. Beeindruckend ist nicht zuletzt der Aufbruch in 
die Architektur der Gegenwart, der nach 1990 erfolgte und der 
sich besonders im neuen Kongresszentrum, aber auch in den 
neuen Gebäuden des Schlesischen Museums abbildet. Die Stadt 
ist somit ein sehr gutes Beispiel dafür, dass inzwischen weitge-
hend deindustrialisierte Kommunen – sofern eine sensible und 
kompetente konservatorische Politik betrieben wird – auch für 
architekturinteressierte Besucher attraktiv sein können, ohne 
mit wirklich »alten« Baudenkmäler etwa mittelalterlicher Prove-
nienz aufwarten zu können.
Im Schlesischen Museum wurde die Projektgruppe sodann durch 
die Direktorin, Frau Alicja Knast, begrüßt. Frau Knast umriss in 
ihrem einführenden Vortrag zu Geschichte und Konzeption ihres 
Hauses in prägnanter Weise Vor- und Nachteile eines musealen 

Da es sich um die 
einzige [...] Garten-

stadt in Polen handelt, ist 
Giszowiec/Gieschewald 
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architekturgeschichtliches 
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Anziehungspunkt.
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Großprojektes vor dem Hintergrund der Deindustrialisierung ei-
ner ganzen Region, die zuvor mehr als ein Jahrhundert lang von 
Bergbau und Schwerindustrie dominiert worden war. Sie führte 
insbesondere an, dass in der letzten Existenzphase des sozialis-
tischen Systems in Polen kaum noch Investitionen in die örtli-
che und regionale Kultur erfolgten. Daraus ergab sich eine große 
»Lücke« in der kulturellen Infrastruktur, aber auch hinsichtlich 
der Publikumsgewinnung und -pflege, die erst mühsam geschlos-
sen werden musste.
Seit der UNO-Klimakonferenz in Kattowitz im Dezember 2018 
nehme auch das Schlesische Museum an der Gegenwartsdiskus-
sion um den Klimawandel und dessen Ursachen wie keine an-
dere vergleichbare Einrichtung in Polen teil. Zahlreiche Aktivitä-
ten des Museums seien dadurch bestimmt. Dies wurde von der 
Projektgruppe als prominentes Beispiel wahrge-
nommen, wie wichtig die Beteiligung von muse-
alen Einrichtungen auch an der Diskussion von 
Gegenwartsfragen ist.

Frau Knast führte weiterhin aus, dass mit 
der Deindustrialisierung »eine ganze Welt 
zusammengebrochen« sei und dass man 

bei Strukturwandel- und Erneuerungsprojekten 
stets auch die emotionale Situation vieler Men-
schen in der Region berücksichtigen müsse. So 
musste insbesondere ein örtliches Publikum für das Museum 
und seine Angebote erst neu gewonnen und »erzogen« werden. 
Die Menschen vor Ort sollen das Museum als »unser Museum« 
wahrnehmen, darauf wurde und wird mit vielen Aktivitäten hin-
gewirkt. Die Direktorin wies in diesem Zusammenhang auf die 
identitätsstiftende Funktion von Museen gerade in vom Struktur-
wandel betroffenen Regionen hin, was als wichtige Vergleichs- 
perspektive von der Projektgruppe aufgenommen wurde.
Die durch das Grazer Architektenteam Riegler Riewe seit 2007 
konzipierte Um- bzw. Neugestaltung des Museums auf dem frü-
heren Zechengelände beeindruckte die Projektgruppe durch die 
sensible Verbindung restaurierter industrieller Zweckbauten mit 

modernster Museumsarchitektur. Sie wirkt vorbildhaft für ver-
gleichbare Vorhaben.
Im Anschluss an den Besuch des Schlesischen Museums in Kat-
towitz begab sich die Projektgruppe auf den Weg nach Gliwice/
Gleiwitz. In Gleiwitz erwarteten sie Herr Lucjan Dzumla und Frau 
Martyna Halek im gerade neu bezogenen Standort des Hauses 
der Deutsch-Polnischen Zusammenarbeit/Dom Współpracy 
Polsko-Niemieckiej. Herr Dzumla ist Geschäftsführer der Einrich-
tung, welche 1998 im Zusammenwirken zwischen den damali-
gen Regierungen Deutschlands und Polens gegründet wurde.
Herr Dzumla erläuterte zunächst die Entstehungsgeschichte 
seiner Einrichtung. Möglich geworden war diese erst, nachdem 
die Restriktionen gegen die deutsche Minderheit, die in der 
sozialistischen Volksrepublik Polen lange Zeit an der Tagesord-

nung gewesen waren, mit dem politischen 
Umbruch von 1989/90 weggefallen waren. Die 
Selbstorganisation der Minderheit sei damals 
möglich geworden und vielfach auch erfolg-
reich praktiziert worden, so in den örtlichen 
»Deutschen Freundschaftskreisen«. Das Haus 
der Deutsch-Polnischen Zusammenarbeit, wel-
ches vom deutschen und vom polnischen In-
nenministerium Fördermittel erhält, habe eine 
koordinierende Funktion und sei insbesondere 
auch für die Nachwuchsförderung zuständig. 

Vor allem bemühe man sich um die Förderung des Erlernens der 
deutschen Sprache. Dies sei schwierig, da vor allem die heutige 
mittlere Generation noch unter den Vorzeichen der kommunisti-
schen Diktatur aufgewachsen sei, unter der das Erlernen und der 
Gebrauch der deutschen Sprache massiv behindert, zeitweilig 
sogar verboten gewesen seien. Daher könnten viele Personen, 
die sich angesichts ihrer familiären Herkunft selbst zur deut-
schen Minderheit rechnen, kein oder nur unzulänglich Deutsch.

Angesprochen auf die gegenwärtige Zahl der Menschen, 
die zur deutschen Minderheit rechnen, verwies Herr 
Dzumla auf die Ergebnisse der letzten Volkszählung in Po-

len (2011) und ging von rund 200.000 Personen aus. Erschwert 
werde die zahlenmäßige Erfassung aber dadurch, dass es auch 
möglich sei, sich zur »schlesischen« Nationalität zu bekennen. 
Generell sei jedoch von einem Absinken der Zahl der Angehöri-
gen der deutschen Minderheit auszugehen. Die ältere Generati-
on, welche die Minderheitenorganisation gegründet und lange 
Zeit getragen habe, schwinde dahin. Aus der mittleren Generati-
on sei die Unterstützung nur begrenzt, da die meisten Personen 
berufstätig seien, viele von ihnen in Deutschland oder sonst im 
Ausland.
Tatsächlich waren und sind die 2011 in Polen erhobenen Zah-
len zur Minderheitensituation umstritten. Einerseits musste das 
Staatliche Statistikamt die offiziell kommunizierten Zahlen wie-
derholt korrigieren, andererseits wurde nicht nur von Seiten der 
deutschen Minderheit Kritik an der Art und Weise der Erhebung 
laut. Nach einer Expertise des Deutschen Bundestages von 2018 
(WD 2-3000-022/18) lag die Zahl der sich als ethnische Deut-
sche bekennenden Personen in Polen 2011 bei etwa 148.000 
Personen (ca. 0,38 Prozent der Gesamtbevölkerung). Von die-
sen wiederum betrachteten rund 45.000 Personen ihre Identität 
als ausschließlich deutsch, während der Rest seine Identität als 
deutsch und polnisch zugleich versteht. Demgegenüber wählten 
2011 etwa 847.000 Personen die Option sich als »Schlesier« zu 
bezeichnen.

Daher könnten viele 
Personen, die sich 

angesichts ihrer familiären 
Herkunft selbst zur deut-
schen Minderheit rechnen, 
kein oder nur unzulänglich 
Deutsch.
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In der weiteren Diskussion mit Herrn Dzumla und Frau Halek 
kam auch der Strukturwandel infolge der Deindustrialisierung 
zur Sprache. Auf Nachfrage stimmte Herr Dzumla der Sichtwei-

se zu, dass auch der Strukturwandel die deutsche Minderheit 
geschwächt habe: Bei den Personen, welche sich neue Arbeits-
plätze suchen mussten oder wollten, die zugleich aber leichter 
als andere Angehörige der polnischen Bevölkerung aus sprachli-
chen Gründen und/oder als Inhaber der doppelten Staatsbürger-
schaft den Weg nach Deutschland einschlagen konnten, war die 
Abwanderungsbereitschaft besonders groß. Viele sind dauerhaft 
nach Deutschland übergesiedelt, andere halten sich nur zeitwei-
lig in Polen auf. Dementsprechend begrenzt sei ihre Bereitschaft 
zur organisierten Mitarbeit.
Die Projektgruppe trat wiederum am nächsten Tag den Weg 
nach Ostrava in der heutigen Tschechischen Republik (früher 
Mährisch-Ostrau als Teil der österreichisch-ungarischen Dop-
pelmonarchie), genauer in den Stadtbezirk Vitkovice/Witkowitz 
an, um weitere Vergleichsperspektiven zu gewinnen. Einerseits 
sollte ein Eindruck vom Umgang mit Technikdenkmälern und de-
ren heutiger Nutzung in der Tschechischen Republik erzielt wer-
den. Die geographische Nähe des Industriegebiets im früheren 
Mährisch-Schlesien zum oberschlesischen Industrierevier legte 
dies im wörtlichen Sinne nahe. Zudem war es von Interesse, 
Einblicke in eine laufende Umgestaltung früherer industrieller 
Objekte zu Kultur- bzw. Tourismusobjekten zu sammeln. Denn 
die industrielle Produktion im Raum Ostrava ist keineswegs be-
endet, sondern gegenüber früherer Zeit lediglich stark reduziert. 
Das ausgewählte Objekt im Stadtteil Vitkovice von Ostrava, näm-
lich die früheren Witkowitzer Eisenwerke/Dolní Vítkovice, liegt 
so inmitten einer noch »arbeitenden« Industrie-
region.
Das besichtigte Hüttenwerk hat im Jahre 1998 
seine Produktion eingestellt. Die Kohleförderung 
war bereits seit 1994 beendet. 2002 erhielt ein 
Teil des Geländes den Status eines Nationalen 
Kulturdenkmals der Tschechischen Republik, eine 
wichtige Voraussetzung für die weitere Umge-
staltung zu einer musealen Einrichtung. Daneben 
weist der heutige Komplex verschiedene andere 
Beispiele einer Umnutzung industrieller Objekte 
auf. Am auffälligsten ist dabei die Kongress- und 
Veranstaltungshalle, die in einen früheren Gasometer eingebaut 
wurde. Gegenüber einem ähnlichen Objekt in Oberhausen, das 
vor allem als ungewöhnliche Ausstellungsfläche genutzt wird, ist 
hier die neue Verwendung vielfältiger. Neben den Möglichkeiten 
als modernes Veranstaltungszentrum für unterschiedliche For-
mate und Bedürfnisse (wissenschaftliche Kongresse, Konzerte u. 
a.) findet sich hier auch ein Kunstmuseum.
In die Rückfahrt nach Kattowitz eingebaut war ein Besuch im 
Oberschlesischen Eichendorff-Kultur- und Begegnungszentrum/
Górnośląskie Centrum Kultury i Spotkań im. Eichendorffa in Lu-
bowitz-Ratibor/Łubowice-Racibórz. Dort wurde die Projektgrup-
pe vom Geschäftsführer, Herrn Paweł Ryborz, empfangen.
Herr Ryborz erläuterte in einem eingehenden Gespräch die Ge-
schichte des Zentrums, dessen Ursprungsidee bereits seit 1989 
entwickelt wurde. Damals habe die deutsche Minderheit in Po-
len erstmals die Möglichkeit erhalten, sich eigenständig und frei 
zu organisieren. In Lubowitz, wo der Dichter Joseph von Eichen-
dorff (1788–1857), einer der bedeutendsten deutschen Vertre-
ter der Romantik, geboren wurde und seine Kindheit verbracht 
hat, wollte man dessen Andenken, aber auch die deutsche 

Kultur insgesamt pflegen und erneuern. Es hat dann mehrerer 
Anläufe bedurft, bis 1999 die heutige Stiftung als Trägerin der 
Einrichtung durch die polnischen Behörden zugelassen wurde. 
Das heutige Zentrum, untergebracht in einem früheren Schulge-
bäude, konnte nicht zuletzt mit Hilfe aus Deutschland, umgebaut 
und 2003 eröffnet werden.
Herr Ryborz führte aus, dass die Tätigkeit des Zentrums in jün-
gerer Zeit immer schwieriger werde. Dies steht zweifellos in 
Zusammenhang mit der generationellen Entwicklung: Die Men-
schen der »Erlebnisgeneration« von Flucht und Vertreibung am 
Ende des Zweiten Weltkrieges, denen eine Einrichtung wie diese 
in ihrer früheren Heimat am Herzen liegt, schwinden zahlenmä-
ßig – so wie ihre Generationsgenossen der deutschen Minder-
heit, welche das Zentrum begründet haben. Dadurch sind auch 
die früher zahlreichen Gruppenbesuche im Zentrum zurückge-
gangen.

Ähnlich wie im Falle des Hauses der Deutsch-Polnischen 
Zusammenarbeit in Gleiwitz schlägt sich auch die Ent-
wicklung der deutschen Minderheit auf die Aktivitäten 

des Zentrums nieder. Unverkennbar sind auch die Konsequen-
zen des Strukturwandels in der Region: Durch die Schaffung 
einer modernen Tourismusinfrastruktur mit entsprechenden 
Angeboten im Hotel- und Restaurantsektor unterliegt Unter-
kunftsbereich des Zentrums inzwischen wesentlicher verstärkter 
Konkurrenz. Gerade in der Vergleichsperspektive zu den zuvor 
besuchten Museumseinrichtungen, nicht zuletzt im Kontrast 
zum auch technisch und museumspädagogisch sehr modernen 
Stadtmuseum in Kattowitz, zeigte sich der Zustand des musealen 

Teils des Eichendorffzentrums für die Projekt-
gruppe in einem überarbeitungsbedürftigen 
Zustand.
Am vorletzten Projekttag war Zabrze/Hinden-
burg das Ziel. Anlaufpunkt war zunächst der 
»Königin-Luise«-Erbstollen/Sztolnia »Królowa 
Luiza«. Es handelt sich um eines der ältesten 
Zeugnisse der Bergbau- bzw. Industrialisie-
rungsgeschichte in der ganzen Region, da hier 
der Steinkohlebergbau bereits seit 1791 be-
trieben und bald darauf stark ausgebaut wur-
de. Da die Zeche in Zabrze erst 1998 geschlos-

sen wurde, kann man hier in über 200 Jahre Bergbaugeschichte 
eintauchen. Höchst sehenswert ist die heutige Museumsanlage 
schon durch den rekonstruierten Wassertransportweg der abge-
bauten Kohle unter Tage.
Im Besucherzentrum des Museumsbergwerks ist auch deutsch-
sprachiges Informationsmaterial verfügbar, Führungen mit Über-
setzung ins Deutsche sind möglich. Die Museumsanlage über 
Tage, aber auch die begehbaren Teile unter Tage sind erkennbar 
nicht zuletzt auf ein junges Publikum zugeschnitten. Die fachkun-
dige Führung durch einen früheren Bergmann ließ deutlich wer-
den, dass die Schaffung der heutigen Museumsanlage enorme 
technische Probleme aufgeworfen hat, die gleichwohl bewältigt 
werden konnten. Um den wasserführenden Erbstollen, der län-
gere Zeit nicht mehr genutzt worden war, wieder zugänglich zu 
machen, mussten rund 20.000 Tonnen Schlamm entfernt wer-
den – angesichts der räumlichen Verhältnisse überwiegend von 
Hand. Dies zeugt auch davon, dass dem Projekt hohe Bedeutung 
beigemessen wurde. Die Schaffung touristisch attraktiver Ein-
richtungen aus dem Kontext des bergbaulichen und industriel-
len Erbes war und ist hier, wie sich später auch in den folgenden 

Alle diejenigen, die 
sich für bergbau- und 

industriegeschichtliche 
Themen interessieren, 
werden eine Reise in die 
moderne Museumsland-
schaft Oberschlesiens 
keinesfalls bereuen. 
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Gesprächen zeigen sollte, ein wichtiger Bestandteil des Umstruk-
turierungskonzeptes. Der »Königin-Luise«-Erbstollen ist lediglich 
ein Teil eines imponierend umfangreichen und vielfältigen Mu-
seumsensembles in Zabrze, zu dem auch das Bergwerk »Guido«/
Zabytkowa Kopalnia Węgla Kamiennego Guido (2007/08 in neu-
er Form eröffnet) gehört. Der Museumskomplex ist wiederum 
Teil der Europäischen Route der Industriekultur.

Nach dem Besuch im »Königin-Luise«-Erbstollen trat die 
Projektgruppe den Weg in das nahegelegene Rathaus von 
Zabrze an. Zabrze wurde im Rahmen des Projektes auch 

als Ziel ausgewählt, da es seit 2008 Partnerstadt von Essen ist. 
Beide Städte sind diese Partnerschaft nicht zuletzt mit Rücksicht 
auf die wechselseitigen historischen und kulturellen Parallelen 
eingegangen.
Der ausführliche Gesprächs- und Diskussionstermin, zu welchem 
die Stadtpräsidentin, Frau Małgorzata Mańka-Szulik, die Projekt-
gruppe empfing, gehörte zu den wichtigsten Höhepunkten des 
gesamten Unternehmens. Frau Mańka-Szulik amtiert in dieser 
Funktion bereits seit 2006, dadurch war sie für die Projektgrup-
pe eine herausragende Gesprächspartnerin, da sie sie den lau-
fenden Umstrukturierungsprozess in Zabrze schon seit deutlich 
mehr als einem Jahrzehnt maßgeblich mitgestaltet hat. In ihrer 
einleitenden Ansprache umriss die Stadtpräsidentin die wichtigs-
ten Etappen und Probleme des Umstrukturierungsprozesses in 
Zabrze. Ähnlich wie in den Städten des Ruhrgebiets seien Berg-
bau und Schwerindustrie in ihrer Stadt heute nur noch als Erin-
nerung präsent. Die Bewahrung des damit verbundenen Erbes 
sei jedoch für Zabrze immer noch wichtig und bleibe dies auch 
weiterhin – allen inzwischen erfolgten Neuansätzen zum Trotz.
Frau Mańka-Szulik hob besonders hervor, dass die betroffenen 
Menschen in der Stadt in der zurückliegenden Umbruchszeit 
große Lasten schultern mussten, dass aber auch große Erfolge 
erzielt worden seien. So habe die Arbeitslosenquote vor mehr 
als einem Jahrzehnt bei rund 20 Prozent gelegen, bis heute sei 
sie jedoch auf lediglich etwa 4,5 Prozent gefallen. Die Besserung 
der Lage auf dem örtlichen Arbeitsmarkt ist allerdings auch dem 

Faktor Abwanderung geschuldet; die Stadt hat vor Beginn des 
De-Industrialisierungsprozesses etwa 200.000 Einwohner ge-
habt, derzeit sind es noch rund 175.000.
Besondere Bedeutung habe, so die Stadtpräsidentin weiter, im 
Umbruchprozess die moderne Medizin beziehungsweise Me-
dizintechnik in Zabrze gewonnen. Die Ansiedlung moderner 
medizinischer Einrichtungen habe auch positiv auch das Hin-
zukommen anderer Wissenschaftsinstitutionen gewirkt. Neben 
den Bemühungen um die Ansiedlung neuer Wissenschaftsein-
richtungen habe aber auch die Revitalisierung von stillgelegten 
Industrie- und Bergbauobjekten großen Stellenwert gehabt. Die 
Stadtpräsidentin verwies insbesondere auf die der Projektgrup-
pe bereits bekannten musealen Einrichtungen, die in ein weit 
gefasstes Kulturkonzept eingeordnet sind.

Im Anschluss an die Ausführungen der Stadtpräsidentin Frau 
Anna Wieczorek (Leiterin des Bergbaumuseumskomplexes) 
ihre Einrichtung vor. Die Gesamtbesucherzahl sei von etwa 

10.000 jährlich auf jetzt rund 17.000 Personen gestiegen. Beim 
Ausbau zu einem europäischen Zentrum für technischen Touris-
mus seit 2007 habe auch die Unterstützung durch die Europäi-
sche Union eine wesentliche Rolle gespielt. Zwar sei schon viel 
erreicht worden (3 von 14 Kilometern unterirdischer Anlagen 
sind inzwischen wiederhergestellt und für Touristen zugäng-
lich, die Zahl der revitalisierten Objekte ist seit 2009 von 4 auf 
26 gestiegen), allerdings bestünden für die Weiterentwicklung 
des Museumskomplexes auch in Zukunft noch weitreichende 
Möglichkeiten – sofern eine Finanzierung sichergestellt werden 
könne.
Die Projektgruppe wurde ferner unterrichtet über verschiedene 
Kulturprojekte in Zabrze. In der Diskussion wurde einmal mehr 
thematisiert, dass für deren Erfolg allerdings auch ein entspre-
chendes Publikum erst gewonnen bzw. herangebildet werden 
müsse. Einerseits müsse dabei Rücksicht auf das überkomme-
ne Selbstverständnis der Bevölkerung in der Region genommen 
werden, andererseits habe aber auch die Jugendbildung beson-
deren Stellenwert. Auch sei es wichtig, bei kulturellen Angebo-
ten die Preise so zu gestalten, dass möglichst viele Menschen 
teilnehmen könnten. Dazu gebe es in Zabrze diverse Förderpro-
gramme. Inzwischen sei durch Befragungen nachgewiesen, dass 
viele Menschen auch auf die Breite und Qualität der musealen 
und kulturellen Angebote stolz seien. Dies gehöre zum Streben 
nach einer positiven Imagewandlung von Stadt und Region. Die-
se ist zweifellos ein wichtiger Faktor für die künftige Entwicklung.
Insgesamt konnte die Projektgruppe viele Anregungen mitneh-
men, als sie ihre Heimreise antrat. Die Parallelen zwischen dem 
Rhein-Ruhr-Raum und Oberschlesien waren teilweise frappie-
rend. Einige Erfolge der Umstrukturierungsmaßnahmen dort 
sind imponierend. Und: Alle diejenigen, die sich für bergbau- 
und industriegeschichtliche Themen interessieren, werden eine 
Reise in die moderne Museumslandschaft Oberschlesiens kei-
nesfalls bereuen. Die Region ist es ohnehin immer wert besucht 
zu werden, da in kaum einem anderen Gebiet die Verknüpfung 
von deutscher und polnischer Geschichte so eng und bis heute 
andauernd ist.
Der nordrhein-westfälischen Landesregierung, speziell dem 
Minister für Bundes- und Europaangelegenheiten sowie Inter-
nationales, Herrn Stephan Holthoff-Pförtner, sei noch einmal 
nachdrücklich für die Verleihung eines Richeza-Preises gedankt, 
durch welche die Projektdurchführung ermöglicht wurde.
Für die Projektgruppe Katja Schlenker/Winfrid Halder
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Das Marie-Curie-Gymnasium in Düsseldorf startete im Mai 2019 
einen Schüleraustausch mit dem X. Liceum Ogólnokształcącym 
im. J. I. Paderewskiego in Kattowitz. Beide Schulen liegen in ei-
nem Umfeld, das hautnah den Strukturwandel der früheren Indus-
trieregionen miterlebt. Während vor den Augen der Gerresheimer 
Schülerinnen und Schüler aktuell die letzten Überreste der alten 
Glashütte beseitigt werden, erfahren die Jugendlichen in Katto-
witz den Umbau der einstigen Montanindustrie. Ausgehend von 
diesen Gemeinsamkeiten sollten Schülergruppen der Klassen 
9 und 10 einander vor Ort begegnen und in Austausch mitein-
ander kommen. Vorbereitet durch einen Einführungs-Workshop 
von Dr. Sabine Grabowski zur Bedeutung der Vernichtungspolitik 
des Zweiten Weltkriegs für die deutsch-polnischen Beziehungen, 
fuhren rund 25 Schülerinnen und Schüler des Marie-Curie-Gym-
nasiums im Mai nach Kattowitz. Sie wurden bei den Familien ihrer 
polnischen Mitschüler untergebracht und nahmen am Unterricht 
der Partnerschule teil, der in dieser Woche in erster Linie aus 
gemeinsamen Ausflügen durch Oberschlesien bestand. Auf dem 
Programm standen neben der Exkursion zum Lager in Auschwitz 
und Birkenau, ein Besuch des Wawel in Krakau, vor allem aber 
Ausflüge zu den industriell geprägten Orten, der Salzmine in 
Wieliczka, dem Minenmuseum in Hin-
denburg/Zabrze und dem Computer-
museum in Kattowitz/Katowice.

Im September 2019 erfolgte der Ge-
genbesuch der polnischen Schülerin-
nen und Schüler in Düsseldorf. Auch 

hier waren die Gäste bei den Familien 
ihrer deutschen Mitschüler unterge-
bracht. Besuche des Landschaftsparks 
Duisburg-Nord und der Zeche Zollver-
ein in Essen veranschaulichten den 
Strukturwandel im Ruhrgebiet und 
ließen Parallelen zu Oberschlesien 
deutlich werden. Ausflüge zu Schloss 
Augustusburg und zum Kölner Dom 
bereicherten das Austauschprogramm. 
Zu guter Letzt kam die deutsch-polni-
sche Gruppe zu einem Workshop im 

Gerhart-Hauptmann-Haus zusammen, den Margarete Polok 
(GHH) gemeinsam mit Andrzej Koliński vom Polnischen Institut 
in Düsseldorf durchführte. 
Nach zwei Einführungsvorträgen zu den Themen »Oberschle-
sien in den deutsch-polnischen Beziehungen« (Margarete 
Polok) und »Polnische Geschichte des 20. Jahrhunderts« (An-
drzej Koliński) folge eine intensive Arbeitsphase, in der die Ju-
gendlichen sich mit Fragen nach Vorurteilen und Stereotypen 
in der gegenseitigen Wahrnehmung beschäftigen. In mehre-
ren Arbeitsgruppen erarbeiteten die Schülerinnen und Schüler 
Antworten zu den Fragen »Wie sind die Deutschen?«, »Wie 
sind die Polen?«, »Woher stammen Deine Informationen über 
Polen bzw. Deutschland?«, »Was ist Dir wichtig an Polen bzw. 
Deutschland?« und »Was ist Dir wichtig an Europa?«. Nach 
der Erarbeitung der Antworten stellten jeweils zwei Grup-
pensprecher allen Schülern die Arbeitsergebnisse vor. Im An-
schluss nutzten die Schüler die Gelegenheit, in einer lebendi-
gen Diskussion über ihre jeweiligen Positionen zu sprechen.  
Ein Stadtrundgang auf deutsch-polnischen Spuren in Düsseldorf, 
den Margarete Polok und zwei Studenten der Heinrich-Heine-
Universität mit den Jugendlichen unternahmen, rundete das 

Begegnungsprogramm ab. Torsten Jag-
la, der sich als Lehrer des Marie-Curie-
Gymnasiums maßgeblich für die Ver-
wirklichung dieses umfangreichen und 
intensiven Programms eingesetzt hatte, 
sowie die drei Lehrer, die die polnische 
Schülergruppe begleiteten, zogen nach 
den beiden Wochen Austausch eine 
sehr positive Bilanz. »Der Austausch ist 
eine lohnende Aufgabe, die wir unbe-
dingt im kommenden Jahr wiederholen 
möchten«, so Jagla. Das Austauschpro-
jekt, bei dem sich über 50 Schülerinnen 
und Schüler aus Düsseldorf und Katto-
witz kennenlernten und miteinander 
in Kontakt kamen, wurde von der Lan-
desregierung mit dem Richeza-Preis als 
ein sehr auszeichnungswürdiges Projekt 
prämiert.� Sabine grabowski
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Richeza-Preis: Deutsch-polnischer Schüleraustausch in Kooperation mit dem GHH

Deutsche und polnische Schüler beim Workshop im GHH
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Verlorene Dörfer in Masuren 
Richeza-Preis: Ein Friedhofsprojekt 2019
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Seit 2017 organisiert Dr. Sabine Grabowski Workcamps deut-
scher und polnischer Studierender in der Johannisburger Heide, 
bei denen die Friedhöfe der nicht mehr existierenden masuri-
schen Dörfer vom Wildwuchs befreit, inventarisiert und kartogra-
phiert werden. Die Studenten recherchieren zu der Geschichte 
der ehemaligen Dörfer und verfassen wissenschaftliche Texte, die 
online und in Fachzeitschriften veröffentlicht werden. Das Pro-
jekt, das 2009 von dem polnischen Kooperationspartner Sadyba 
Mazury begonnen wurde, erhielt für die Durchführung 2019 den 
Richeza-Preis des Landes Nordrhein-Westfalen für »herausra-
gende Verdienste um die deutsch-polnische Verständigung«.

Mit einem einwöchigen Besuch von sieben polnischen 
Studentinnen der Landschaftsarchitektur an der Erm-
ländisch-Masurischen Universität Olsztyn/Allenstein und 

ihrer Dozentin Dr. Marta Akincza in Düsseldorf begann 2019 das 
deutsch-polnische Kooperationsprojekt »Verlorene Dörfer in Ma-
suren«. Gemeinsam mit dreizehn deutschen Geschichtsstuden-
tinnen und -studenten der Heinrich-Heine-Universität Düssel- 
dorf unter der Leitung von Prof. Dr. Christoph Nonn erarbeiteten 
sie im Mai mit Dr. Sabine Grabowski im Gerhart-Hauptmann-Haus 
Texte für eine Wanderausstellung über die »Verlorenen Dörfer 
in Masuren«. Am Ende der Woche stießen sechs Schülerinnen 
und Schüler des Lore-Lorentz-Berufsgymnasiums, Fachrichtung 
Gestaltungstechnik, zu der Studentengruppe, um das Layout der 
inzwischen erarbeiteten Ausstellungstexte und  -illustrationen 
zu designen. Neben der intensiven Arbeit in gemischten Klein-
gruppen standen vielfältige Ausflüge auf dem Programm. Die ab-
wechslungsreiche Düsseldorfer Garten- und Parklandschaft war 
ein Ziel, darüber hinaus ging es ins Ruhrgebiet zu einer Führung 
über Migration durch die Zeche Hannover und in die beeindru-
ckenden Parkanlagen von Schloss Augustusburg in Brühl. 
Im Juni 2019 machten sich zehn Studentinnen und Studenten 
mit Prof. Nonn und Dr. Grabowski auf den Weg ins Bundeslas-
tenausgleichsarchiv nach Bayreuth, um dort die Aktenbestände 
über die ehemaligen Dörfer der Johannisburger Heide einzuse-
hen und auszuwerten. In zwei Tagen intensiver Arbeit sah sich 
die Gruppe über hundert Akten an, die über die Eigentumsver-
hältnisse der Dörfer Vorder und Hinter Lippa/Oppendorf sowie 
Dziadowen/Königsthal Auskunft gaben sowie über die Flucht 

1945 und das anschließende Schicksal ihrer Bewohner berich-
teten. Die Teilnehmer konnten sich so auf die Dorfgeschichten 
vorbereiten, bevor im September 2019 der dritte Teil des Pro-
jektes begann: die praktischen Arbeiten auf den Friedhöfen der 
verlorenen Dörfer in der Johannisburger Heide. 
Nach einem kurzen Besuch der alten gotischen Stadt Thorn tra-
fen die Düsseldorfer in Allenstein ihre polnischen Kolleginnen 
bei dem Kooperationspartner, der Stiftung Borussia, wieder. 
Gemeinsam arbeiteten sie sich im Staatsarchiv Allenstein durch 
den Aktenbestand der für dieses Jahr ausgewählten Dörfer, 
dann ging es in die masurischen Wälder, um die Überreste der 
recherchierten Dörfer Vorder und Hinter Lippa/Oppendorf so-
wie Dziadowen/Königsthal aufzuspüren und ihre Friedhöfe frei-
zulegen. Während in Vorder Lippa nur vierzehn Erdhügelgräber 
gefunden werden konnten, hatte der entlegenere Friedhof von 
Hinter Lippa schon mehr zu bieten. Der umgestoßene Grabstein 
des einstmals größten Besitzers in dem Dorf am Niedersee und 
die unter Moos verborgenen Inschriften auf einer Grabumran-
dung weckten den Entdeckergeist der Studierenden. Mit Hilfe 
der polnischen Försterei wurden Bäume gefällt und die Grenzen 
des Friedhofes markiert.

Dann harrte der Friedhof des schon 1905 in Königsthal 
umbenannten Dorfes Dziadowen auf den Einsatz der Stu-
denten. Rund 150 Gräber ließen sich unter dem mit Mai-

glöckchen dicht bewachsenen Waldboden finden, dazu mehrere 
zerstörte Grabtafeln, die mit Hilfe der Warschauer Konservatorin 
Magdalena Schneider bearbeitet werden konnten. Während die 
polnischen Studentinnen eine umfassende Inventarisierung und 
Dokumentation anfertigten, konnten die angehenden Historiker 
aufgrund der intensiven Archivarbeit verschiedene Personenge-
schichten der ehemaligen Bewohner von Königsthal rekonstru-
ieren und in kurzen Aufsätzen festhalten. Unterstützung bei der 
Waldarbeit bekam die Gruppe noch von den Schülerinnen und 
Schülern des I. Allgemeinbildenden Lyzeums in Pisz/Johannis-
burg, die sich an den Aufräumarbeiten des kleinen, aber außer-
gewöhnlichen Friedhofes von Vorder Pogobien/Vorder Pogauen 
beteiligten. Nach Abschluss des Projektes werden die Ergebnisse 
der gemeinschaftlichen Arbeit 2020 in einer deutsch-polnischen 
Wanderausstellung präsentiert.� S.G.
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Der Dokumentarfilm »Im Rücken der Geschichte – Die verlorenen 
Dörfer von Masuren« von Daniel Raboldt und Dr. Sabine Gra-
bowski (GHH) gewann im Oktober des vergangenen Jahres auf 
dem Polish International Film Festival in Warschau den Preis als 
bester Dokumentarfilm. Der Film lief in der Rubrik »Documentary 
and Experimental Film screenings« und erhielt die Auszeichnung 
als »Best Documentary Film«. 

Die Dokumentation handelt von einer deutsch-polnischen 
Expedition in die masurischen Wälder. Im Gebiet des mitt-
lerweile verschwundenen Volkes der Masuren begeben 

sich Forscher und Studenten beider Länder auf Spurensuche 
nach den alten, längst vergessenen Dörfern und der Geschichte 
ihrer Einwohner. Das Projekt wurde 2019 auch mit dem Richeza-
Preis des Landes NRW für »herausragende Verdienste um die 
deutsch-polnische Verständigung« ausgezeichnet. Wir haben 
mit dem Filmemacher Daniel Raboldt und der Projektverant-
wortlichen Dr. Sabine Grabowski über das Projekt und den Doku-
mentarfilm gesprochen.

Frau Dr. Grabowski, wie kamen Sie auf die Idee, sich auf Spuren-
suche nach den verlorenen Friedhöfen in Masuren zu begeben? 
Grabowski: Die evangelischen Friedhöfe in Masuren, vor allem 
in der Johannisburger Heide, sind oftmals die einzig sichtbaren 
Überreste, die vor Ort von der jahrhundertealten masurischen 
Siedlungsgeschichte in dieser Region übriggeblieben sind. Wenn 
man sich mit den Friedhöfen beschäftigt, erinnert man zum ei-
nen an die Menschen, die einst dort gelebt haben, zum anderen 
lassen sich für die heutigen Menschen Anknüpfungspunkte zu 
einer Auseinandersetzung mit der wechselvollen Geschichte die-
ser europäischen Grenzregion erarbeiten.

Wie ist die Zusammenarbeit mit dem Filmemacher Daniel Ra-
boldt entstanden? 
Grabowski: Mit Daniel Raboldt habe ich bereits bei verschiede-
nen Schul- und Jugendprojekten in Düsseldorf zusammengear-
beitet. Er hat zum Beispiel die Erarbeitung eines Antikriegstripty-
chons in Anlehnung an Otto Dix durch einen Kunst-Leistungskurs 
des Düsseldorfer Cecilien-Gymnasiums für uns filmisch doku-
mentiert. Ich habe ihn dabei als kreativen und aufmerksamen 
Filmemacher kennengelernt, der einen sehr präzisen Blick und 

ein gutes Gespür für die Feinheiten historischer Zusammenhän-
ge hat.

Raboldt: Als Sabine Grabowski mir von dem Masuren-Projekt 
erzählte, war ich sofort Feuer und Flamme, da mich das Thema 
interessierte und ich sehr neugierig auf die Herangehensweise 
war.

Was sind die Kernaussagen des Dokumentarfilms »Im Rücken 
der Geschichte«? 
Raboldt: Es ist nie ganz einfach, einzelne Kernaussagen eines 
Filmes isoliert herauszustellen. Bei »Im Rücken der Geschichte« 
begeben wir uns gemeinsam mit den Forschern auf den Weg 
in die Archive und in die Wälder. Insofern dreht sich ein großer 
Teil des Films um die wissenschaftliche Herangehensweise an 
ein solches Projekt und um die Schwierigkeiten und Herausfor-
derungen, die damit verbunden sind. Es wird hinterfragt, inwie-
weit uns historische Wahrheiten denn tatsächlich auf dem Wege 
der reinen Faktensuche begegnen können. Wir schlagen jedoch 
auch den Bogen zu der Frage, wozu es solche Projekte überhaupt 
geben muss und warum sie vielleicht gerade heutzutage wirk-
lich wichtig sind. Ein Projekt, bei dem polnische und deutsche 
Studenten, Institutionen und Universitäten zusammenarbeiten, 
um die gemeinsame Geschichte aufzuarbeiten, besitzt gerade in 
Zeiten vielfach wieder erstarkenden nationalistischen Denkens 
natürlich eine herausragende Vorbildfunktion.

Grabowski: Geschichte ist etwas für die Lebenden und die ge-
meinsamen Friedhofsarbeiten können Menschen zusammen-
führen. Wenn man gemeinsam intensiv und ganz praktisch an 
einem Thema arbeitet, kann man sich über nationale und gene-
rationelle Grenzen hinweg verständigen und friedvoll und pro-
duktiv miteinander auskommen. Eine Verständigung über Grä-
bern kann sehr zukunftsweisend sein. 

Gab es Schwierigkeiten beim Dreh des Dokumentarfilms? 
Raboldt: Für mich als Regisseur liegen die Hauptschwierigkei-
ten eher im technisch-kreativen Bereich. Anders als bei einem 
Spielfilm entsteht bei einem Dokumentarfilm viel mehr Material, 
da man permanent alles mit der Kamera festhalten muss. Man 
weiß eben nie, was als Nächstes passiert. Es gibt kein Drehbuch, 

Erneute Auszeichnung für »Im Rücken der Geschichte« 
Polnischer Fimpreis für das GHH
Interview mit Daniel Raboldt und Dr. Sabine Grabowski
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das einem bei der Planung hilft. Und die Menge des Materials 
bringt natürlich auch im Nachhinein viele Schwierigkeiten mit 
sich. Über 30 Stunden Filmmaterial müssen zu einem Film von 
maximal 40 Minuten Länge zusammengefasst und geordnet 
werden, so dass eine logische und nachvollziehbare Dramaturgie 
entsteht, anstatt einer einfachen Aneinanderreihung von Bildern 
und Eindrücken.

Wie ging es nach der Filmpremiere weiter? 
Grabowski: Es gab eine Reihe weiterer Aufführungen nicht nur 
im GHH, sondern auch an verschiedenen anderen Orten in 
Deutschland, Polen und in Tschechien. Wir haben uns bemüht, 
den Film einer größeren Öffentlichkeit zu präsentieren. Bei den 
Fernsehsendern hatten wir bisher leider keinen Erfolg, dafür gibt 
es Bildungseinrichtungen, mit denen wir noch in Verhandlungen 
stehen und die Interesse an unserem Film zeigen. Inzwischen 
haben wir auch eine Version mit englischen Untertiteln, und wir 
konnten die Schauspielerin Izabella Gwizdak aus Warschau dafür 
gewinnen, eine polnische Version einzusprechen. Eine erste Auf-
führung dieser Version in Olsztyn/Allenstein bei unserem Koope-
rationspartner Borussia wurde begeistert aufgenommen.

Raboldt: Ich habe den Film auch bei mehreren Festivals einge-
reicht. Ein solches Thema ist recht sperrig und in vielen Ländern 
sind die Problematik und die Geschichte des ehemaligen Ost-
preußen und der masurischen Gebiete gar nicht bekannt. Daher 
waren wir sehr froh, als unser Film vom Polish International Film-
festival ausgewählt wurde. Und nicht nur das – wir haben sogar 
den Preis für den besten Dokumentarfilm bekommen.

Was waren Ihre ersten Gedanken, nachdem der Film den Preis 
gewonnen hat? 
Grabowski: Es hat mich unglaublich gefreut, dass der Film gerade 
auf dem Polnischen Internationalen Filmfestival ausgezeichnet 
wurde. Der polnische Film hat weltweit einen sehr guten Ruf und 
eine hohe Qualität. Ausgerechnet hier diese Wertschätzung zu 
bekommen, empfinde ich als großartige Auszeichnung.

Raboldt: Bei mir war es auch Erleichterung. Das war eine tolle 
Bestätigung, die mir und uns gezeigt hat, dass das Thema und 
auch der Film bei den Menschen ankommen.

Herr Raboldt, was zeichnet Ihrer Meinung nach einen guten Do-
kumentarfilmer aus? 
Raboldt: Oh, das ist schwierig, da es sehr verschiedene Ansich-
ten darüber gibt, was ein Dokumentarfilm leisten muss. Ich 
halte zum Beispiel gar nichts von sogenannten Re-enactments. 
Das sind nachgestellte Szenen, wie man sie häufig bei Fern-
sehdokus sieht, in denen dann irgendein Schauspieler William 
Shakespeare spielt, der an seinem Schreibtisch sitzt und so tut, 
als würde er sich Hamlet ausdenken. Das finde ich verlogen und 
unprofessionell. Ein Dokumentarfilm ist für mich auch nicht inte-
ressant, wenn er einfach nur Fakten runterspult. Ich möchte eine 
persönliche Sichtweise des Filmemachers spüren, die sich nicht 
versteckt, sondern offen zugibt, dass alles, was gezeigt wird, eine 
Interpretation ist. Insofern ist – denke ich – Ehrlichkeit die wich-
tigste Eigenschaft eines Dokumentarfilmers.

Wird es eine Fortsetzung der Zusammenarbeit zwischen Ihnen 
beiden geben? 
Grabowski: Ja, die gibt es bereits. Daniel Raboldt hat uns auch 
2019 nach Masuren begleitet und unsere Arbeiten aufgenom-
men. Wir wollen kurze Filme über einzelne Dörfer mittels QR-
Code auf den Informationstafeln vor Ort abrufbar machen, damit 
Menschen, die dort als Touristen oder Spaziergänger unterwegs 
sind, sich unmittelbar über die Geschichte der verlorenen Dörfer 
und ihre ehemaligen Bewohner informieren können. 

Abschließend in einem Satz, was bedeutet das Projekt für Sie? 
Grabowski: Dieses Projekt mit seiner Kombination von histori-
scher Forschung und praktischer Arbeit ist ein ideales Arbeitsfeld 
für die Vermittlung historisch-politischer Bildung und es dient 
der europäischen Versöhnungs- und Friedensarbeit – eine sehr 
erfüllende Aufgabe.

Raboldt: Für mich ist das Projekt ein fantastisches Beispiel da-
für, wie Menschen über willkürliche nationalstaatliche Grenzen 
hinweg sich kennenlernen, zusammenarbeiten und austauschen 
können, um die vielen Fehler unserer europäischen Vorfahren 
vielleicht in Zukunft zu vermeiden.

Das Interview führte Ilona Gonsior.



Mongolenstürme, Tatarenangriffe, Türkenein-
fälle – immer wieder mussten sich die in Trans-
silvanien lebenden Siebenbürger Sachsen 
gegen feindliche Angriffe aus dem Südosten 
wehren. Zur Verteidigung bauten die Sachsen 
seit dem 13. Jahrhundert mächtige Kirchen-
burgen und Wehrkirchen. Diese dienten der 
Bevölkerung als Fluchtpunkte bei kriegeri-
schen Auseinandersetzungen und wurden als 
Lagerort für Vorräte genutzt. Noch heute kann 

man diese Wehranlagen besichtigen, die sich durch eine 
besondere architektonische Ästhetik auszeichnen und als 
einzigartig in Europa gelten.  Anlässlich der Ausstellung 
»Kirchenburgenlandschaft Siebenbürgen – Ein europäi-
sches Kulturerbe«, die im Gerhart-Hauptmann-Haus vom 
30. Januar bis 15. März gezeigt wird, stellen wir neue und 
interessante Publikationen zum Thema vor. 

Anmeldung: Dina Horn, 0211-16991-30, horn@g-h-h.de 
Anmeldeschluss: 10. März 2020

11. März – 15.00 Uhr

Bücher im Gespräch: Kirchenburgen und Wehrkirchen

Marcin Żerański: Polen evangelisch. Eine 
Entdeckungsreise

Polen gilt als ein durch und durch katho-
lisches Land. Nur den Wenigsten ist be-
kannt, dass es in Polen eine kleine evan-
gelische Diaspora gibt, die sich teilweise 
auch aus den nach dem Zweiten Welt-
krieg in Polen verbliebenen Deutschen 
zusammensetzt. Marcin Żerański hat sich 
auf eine geschichtliche und architektoni-
sche Entdeckungsreise durch Polen ge-

macht und rund 100 Städte beschrieben, in denen es ein pro-
testantisches Kirchenleben gab oder gibt. Nebenbei beantwortet 
er in kleinen Anekdoten Fragen wie: Welche evangelischen Bau-
denkmäler Polens gehören zum UNESCO-Weltkulturerbe? Was 
suchten Protestanten aus den Alpen im Riesengebirge? Waren 
die Vorfahren von Papst Johannes Paul II. evangelisch? Ein un-
terhaltsames, kurzweiliges Buch, durch das man viel Neues über 
das evangelische Polen erfährt. 

Karl Friedrich Borée: Ein Abschied

Königsberg Januar 1945. Der schon durch 
Bombenangriffe stark zerstörten Stadt 
droht das Schicksal, von russischen Trup-
pen eingeschlossen zu werden. Marian 
Burger, als Chemiker in einer Zellstofffab-
rik tätig, ist sich nicht klar darüber, was er 
tun soll. Er gehört zu denen, die im Stillen 
voller Hass das Regime ertragen und sich 
nach der Freiheit sehnen, die vielleicht 
nach dem Überleben des Krieges wieder 
zu erreichen ist. Aber wie überlebt man 

diesen Krieg, diese Zerstörung, dieses Chaos, die letzten Bedro-
hungen durch die Diktatur und eine wahrscheinliche Eroberung? 
Soll er mit seiner Frau abwarten oder fliehen? 
Der Düsseldorfer Lilienfeld Verlag hat Borées 1951 entstandenen 
und vergriffenen Antikriegsroman neu aufgelegt. Mit unmissver-
ständlicher Schärfe zeigt Borée die Wirkungen und Folgen von 
Nationalwahn und Massendenken auf, indem er die Geschichte 
eines Individualisten mitten im untergehenden Nazireich erzählt. 
Es ist ein kleines schlagkräftiges Buch der Warnung und Analyse. 
Das Werk eines zu Unrecht in Vergessenheit geratenen Autors, 
das sich zu entdecken lohnt.

Wladimir Süss: Russlanddeutsche zwischen 
Russland und Deutschland

Das Interesse an dem Thema Geschichte 
der Deutschen aus Russland, ihrer An-
kunft als Spätaussiedler in Deutschland 
und auch ihrer erfolgreichen Integration 
in die deutsche Gesellschaft ist nach wie 
vor lebhaft. Dr. Wladimir Süss, Projektlei-
ter Russland beim Jugendhilfeträger Wel-
lenbrecher, hat im vergangenen Jahr eine 
umfassende, kommentierte Bibliografie 
zu diesen Themenkomplexen vorgelegt. 

Mit großer Akribie und Sachkenntnis hat er die zwischen 2000 
und 2018 erschienenen Publikationen zu den beiden Themen-
blöcken »Geschichte und Kultur der Russlanddeutschen« und 
»Integration von Aussiedlern/Spätaussiedlern« zusammenge-
tragen und mit kurzen Einführungen versehen. Die Bibliografie 
bietet dem interessierten Publikum, Wissenschaftlern, Studie-
renden, öffentlichen Institutionen sowie der Presse und anderen 
Medienvertretern eine fundierte Grundlage für weiterführende 
Recherchen und den gezielten Zugang zur Literatur über Deut-
sche aus Russland und ihre Geschichte. 

Christofer Herrmann: Der Hochmeisterpa-
last auf der Marienburgl

Die Marienburg mit dem Hochmeisterpa-
last zählt zu den imposantesten Bauten 
des Deutschen Ordens. Der Palast diente 
zwischen 1331 und 1457 als Residenz für 
das Oberhaupt des Ordens, den Hoch-
meister. Er war Ort für Repräsentation, 
Verwaltung und das private Wohnen 
eines mittelalterlichen Fürsten. Der Pa-
last war ausgestattet mit dem höchsten 

Wohnkomfort seiner Zeit und zahlreichen technischen Inno-
vationen wie beispielsweise einer zentralen Warmluftheizung, 
bequem zugänglichen Toiletten und versteckten Dienergängen. 
Köche, Kellermeister, Musiker und Hofnarren sorgten für das 
Wohlbefinden der Bewohner und Gäste des Palastes. Christofer 
Herrmanns Buch über die Baugeschichte und das Leben hinter 
den Palastmauern basiert auf intensiven Forschungsarbeiten, 
die der Verfasser im Rahmen eines DFG-Projektes an der TU Ber-
lin durchgeführt hat. Der Band ist mit zahlreichen historischen 
und aktuellen Fotos, Zeichnungen und Plänen großzügig ausge-
stattet.

Eine Auswahl unserer Neuzugänge 
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Chronologie Januar bis März 2020

Mi jeweils 18.00 bis 20.30 Uhr

Probe der Düsseldorfer 
Chorgemeinschaft Ostpreußen-
Westpreußen-Sudetenland
Leitung: Radostina Hristova
Eichendorff-Saal

Mi, 08.01., 05.02., 04.03. – 15.00 Uhr
Ostdeutsche Stickerei mit Helga 
Lehmann und Christel Knackstädt 
Raum 311

Do, 16.01., 20.02., 19.03., jeweils 18.00 Uhr 
Offenes Singen mit Marion Abshof de 
Cals
Raum 412

15. Januar – 19.00 Uhr 

Olga Tokarczuk und Peter Handke
Vortrag Michael Serrer
Konferenzraum 

20. Januar – 19.00 Uhr 
Weißrussland auf dem Weg nach 
Europa? 
Vortrag Olga Spharaga 
Konferenzraum 

22. Januar – 19.00 Uhr

Letní hokej / Off Sides  
Film 
Eichendorff-Saal

22. Januar – 19.00 Uhr

Noch längst nicht alles gesagt
Lesung Franz Heinz
Konferenzraum 

28. Januar – 15.00 bis 18.15 Uhr
Kindheitsmuster 
Vortrag Katja Schlenker / Winfrid Halder
Arbeitnehmer-Zentrum Königswinter, 
Johannes-Albers-Allee 3, Königswinter

29. Januar  – 19.00 Uhr
Das Tobsdorfer Chorgestühl
Ausstellungseröffnung 
Ausstellungsraum 

29. Januar  – 19.00 Uhr
Kirchenburgenlandschaft Siebenbürgen
Ausstellungseröffnung
 
29. Januar – 19.00 Uhr
Dietrich Mattausch im Gespräch
Auslandsgesellschaft Nordrhein-
Westfalen, Steinstraße 48, Dortmund

30. Januar – 19.45 Uhr 

Zwischen den Fronten 
Lesung Michael Zeller
Konferenzraum 

04. Februar – 19.00 Uhr 
Der Treuhand-Komplex
Buchvorstellung Norbert F. Pötzl
Konferenzraum 

05. Februar – 19.00 Uhr 
Geschichte Serbiens
Vortrag Wolfgang Kessler
Konferenzraum 

11. Februar – 19.00 Uhr 
Siebenbürgen – Eine einmalige 
Kirchenburgenlandschaft
Vortrag Rainer Lehni
Raum 412

12. Februar – 19.00 Uhr

Miron Białoszewski 
Buchvorstellung Esther Kinsky / Tadeusz 
Sobolewski
Konferenzraum 

17. Februar – 19.00 Uhr

Der letzte Pfarrer von Königsberg
Buchvorstellung Henriette Piper
Konferenzraum 

19. Februar – 19.00 Uhr

Mallory    
Film
Konferenzraum 

26. Februar – 19.00 Uhr

Russische Außenpolitik unter Putin 
Vortrag Felix Riefer 
Konferenzraum 

04. März – 19.00 Uhr 

Geschichte von Bosnien und 
Herzegowina
Vortrag Wolfgang Kessler
Konferenzraum 

09. März – 18.00 Uhr

Im Schatten des Erfolgs
Vortrag Natascha Janovskaja
Konferenzraum 

11. März – 15.00 Uhr
Bücher im Gespräch: Kirchenburgen und 
Wehrkirchen 
Raum 412

12. März – 19.00 Uhr

Neuer Mut – Neue Kunst – Neue Frau
Vortrag Heinke Fabritius
Konferenzraum 

13. März – 18.00 Uhr
Die Kist' von der Wolga
Theateraufführung 
Eichendorff-Saal

14. März – 12.00 Uhr
Kinder unter Deck 
Film und Gespräch Bettina Henkel
Konferenzraum 

16. März – 19.00 Uhr

40.000 D-Mark oder Was kostet ein 
Mensch? 
Vortrag Jörg B. Bilke
Konferenzraum 

18. März – 19.00 Uhr

Ticket to the Moon 
Film 
Konferenzraum 

19. März – 19.00 Uhr 
Im Gegenlicht
Fotoausstellung Wojciech Szulc-Cholnicki 
Ausstellungsraum 

24. März – 19.00 Uhr
Doppelexistenz
Lesung Matthias Buth
Raum 412

26. März – 19.00 Uhr

Was hat die Flucht meiner Vorfahren mit 
mir zu tun?
Vortrag Mechthild Batzke
Konferenzraum 

01. April – 19.45 Uhr 

Ich will Zeugnis ablegen…  
Lesung Katja Schlenker
Konferenzraum 

02. April – 08.40 bis 17.00 Uhr
Beethoven Welt.Bürger.Musik
Tagesexkursion

18. bis 20. Mai
Lüneburg und der Blick nach Osten
Studienfahrt
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Abonnementen

Damit Sie auch weiterhin das ak-
tuelle West-Ost-Journal zum Ver-
sandkostenpreis erhalten, bitten 
wir Sie, den Jahresbeitrag von 
6,50 € zu überweisen, Kontover-
bindung siehe unten auf der Karte

Hinweis 

Während unserer Veranstaltungen 
finden Film- und Fotoaufnahmen 
statt. Mit dem Betreten unserer 
Räumlichkeiten erklären Sie sich 
damit einverstanden, dass Sie 
ggfs. auf Aufnahmen zu sehen 
sind, die im Rahmen der Pres-
se- und Öffentlichkeitsarbeit der 
Stiftung GHH digital und analog 
verwendet werden.

Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
Deutsch-osteuropäisches Forum
Bismarckstr. 90
40210 Düsseldorf

Tel. (02 11) 16 99 111
Fax (02 11) 35 31 18

info@g-h-h.de
www.g-h-h.de

Ihre Zufriedenheit ist unser Ziel! Wir 
freuen uns über Ihre Bewertungen. 

facebook.com/ghh.nrw

https://t1p.de/ghh-bewerten

Öffnungszeiten

Verwaltung
Mo-Do 	 08.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.00 – 17.00 Uhr
Fr 	 08.00 – 14.00 Uhr

Bibliothek
Mo-Mi 	 10.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.30 – 17.00 Uhr
Do 	 10.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.30 – 18.30 Uhr

Ausstellungen
Mo + Mi 	 10.00 – 17.00 Uhr
Di + Do	 10.00 – 19.00 Uhr
Fr	 10.00 – 14.00 Uhr
Sa auf Anfrage
Sonn- und feiertags geschlossen

Ich abonniere das »West-Ost-Journal« zum Preis von  
6,50 € jährlich; Kündigungsfrist: 3 Monate vor Jahresende

Vorname Nachname

Straße, Nummer

PLZ, Wohnort

	I ch überweise den Jahresbeitrag auf das Konto: 
	 Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
	 Stadtsparkasse Düsseldorf; Betreff: Abo-WOJ	 2020
	I BAN: DE 30300501100036005007
	 BIC: DUSSDEDDXXX
	

Datum und Unterschrift

Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
Deutsch-osteuropäisches Forum
Bismarckstr. 90
40210 Düsseldorf
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